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Lustige Geschichten und Gedichte
von Zwei- und Vierbeinern

Lustig, spannend und kunterbunt
sind meine Geschichten von Katze und Hund,
von Kindern und Pferden, von Ziege und Maus,
vom Maulwurf und Reiher und meinem Zuhaus’.
Von Enten und Schnecken, Stallhase und Gans,
von Schwalben und Meisen, vom Affentanz.
Drum lest die Geschichten, habt Freude daran,
doch für heute genug, ich sage bis dann!
Will meine Geschichten weiter schreiben
und damit in Euren Herzen  bleiben!


[bookmark: link0]Ein kunterbuntes Tierleben

Ein Überblick über mein Leben mit Tieren
Wird einem die Tierliebe mit in die Wiege gelegt?

Ich weiß nicht, wie es bei anderen ist. Bei mir war es jedenfalls so. 
Schon  als  Kind  liebte  ich  jedes Tier,  alles  was  da  ‚kreucht‘  und 
‚fleucht‘. Meine Mutter hatte ihre liebe Not mit mir und den merkwürdig gefüllten Taschen meiner Trainingshose. 

Immer fand ich irgendein Tier, sei es ein Käfer, eine Spinne oder 
ein Frosch … oder manchmal auch eine Maus … das sich darin unterbringen ließ. Später galt dann meine Liebe den größeren Tieren: 
Katzen, Hunden und Pferden. Irgendwann einmal brachten meine 
Schwester und ich ein verwildertes Kätzchen mit nach Hause in unsere kleine Zwei-Zimmer-Wohnung. Meine Mutter bekam Zustände. 
Wir mussten die Katze schleunigst wieder wegbringen, wenn auch 
schweren Herzens. Ich fand aber schnell eine Lösung, um meine Tierliebe zu befriedigen. Ich hielt mich nach der Schulzeit nur noch bei 
Schulfreundinnen auf, die zu Hause Tiere hatten, oder noch besser, 
die auf einem Bauernhof wohnten. Es war für mich das Schönste, in 
der Erntezeit auf den dicken Ackergäulen, die vor den vollgeladenen 
Erntewagen gespannt waren, von den Feldern bis nach Hause reiten 
zu dürfen. So etwas vergisst man nicht. 

Komisch, meine Freundinnen, die so viele Tiere zu Hause hatten, waren nicht so verrückt wie ich. Meine Mutter sagte immer: „Das hast 
du von deiner Großmutter geerbt, die war genau wie du.“ 
Als ich älter wurde, fuhr ich mit meiner liebsten Schulfreundin auf 
dem Rad zu einem größeren Ort, wo ein älterer Reitlehrer Unterricht 
für 50 Pfennig die Stunde gab. Soviel konnte ich mir gerade noch 
von meiner Mutter erbetteln. Dann bekam ich vom Vater einer Schulfreundin alte ausgediente Reitstiefel mit durchgelaufenen Sohlen geschenkt, die mir kaum passten. Ich aber war selig. Manchmal ritt ich 
bei uns zu Hause im Galopp über den Hof und rief nur: „Mutti, guck 
mal!“ Meine Mutter war dann immer sehr erschrocken, weil ich so 
wild und unbändig war. 

Mit dem Pferd einer Schulfreundin schaffte ich es eines Tages bis 
zum Mittellandkanal. Ich habe aber dort nicht an die Schiffe gedacht 
und daran, was passieren könnte, wenn eine Schiffshupe ertönen 
würde. Was aber prompt geschah: Mein Pferd stieg und ich fiel natürlich hinunter. Das Tier lief zitternd ins Kornfeld. Da ich aber immer Zuckerwürfel in der Tasche hatte, konnte ich es schnell wieder 
anlocken, es beruhigen und langsam wieder zurückreiten. Das Ganze 
war mir eine Lehre und ich ritt so schnell nicht wieder am Mittellandkanal entlang.

Sehnlichst wünschte ich mir immer einen Hund, nur einen ganz kleinen. Irgendwann brachte mir eine Schulfreundin ein kleines Fellbündel nach Hause. Ich war überglücklich. Aber dann kam meine Mutter 
von der Arbeit zurück und ich musste mich schweren Herzens wieder 
von dem kleinen Vierbeiner trennen. Verzweifelt versuchte ich, eine 
gute Unterkunft für ihn zu finden. Endlich, nach langem Bitten und 
Flehen, nahm meine Tante meinen neuen Freund auf, wo er es auch 
wirklich gut hatte – bis zu seinem Tod. Später dann, so schwor ich 
mir, willst du nur einen Mann, der Tiere (und Kinder) genauso gern 
hat wie du selbst. So ist es dann auch gekommen. Ich habe den liebsten, besten Mann, der Tiere und Kinder (schließlich haben wir vier an 
der Zahl) liebt wie ich. 

Eines Tages, es war Heiligabend, die Kinder waren noch klein, kam 
mein Mann mit einem kleinen Hund, einem Zwergpudel mit roter 
Schleife, nach Hause. Er wusste, wie sehr ich mir immer einen Hund 
gewünscht hatte. Jetzt endlich ging dieser Wunsch in Erfüllung. Nun 
hielt ich dieses kleine schwarze Etwas auf dem Arm. Mir kamen Tränen der Rührung. Meine drei Kinder waren genauso froh und so aufgeregt wie ich. Wir nannten ihn Jäcki. Die Zeit verging schnell mit 
diesem lustigen, aufgeweckten Burschen.

Irgendwann zogen wir dann aus der Mietwohnung in unser erstes eigenes Haus mit Garten auf dem Lande, mit viel Platz für Kinder und 
Hunde. Die Kinder und der kleine Hund wuchsen heran und spielten 
fröhlich zusammen.

Dann meldete sich wieder bei uns 
Nachwuchs  an.  Die  Belastungen nahmen zu: Das große Haus, 
der große Garten, die Kinder, der 
Hund. Mein Cousin und seine Frau 
besuchten uns zu der Zeit öfter, 
weil sie selber keine Kinder hatten 
und ihnen der Trubel bei uns gefiel. 
Sie nahmen oft die Kinder und den 
Hund zu vielen Unternehmungen 
mit. Sie merkten auch, dass sie mir 
damit eine Freude machten. Schließlich blieb der kleine Jäcki auch 
für ein paar Tage ganz bei ihnen. Sie verwöhnten ihn und konnten 
sich kaum noch von ihm trennen. „Du hast doch jetzt mit den vier 
Kindern genug zu tun, lass uns den Hund.“ Denn inzwischen war 
unser viertes Kind da und ich hatte wirklich alle Hände voll zu tun. 
Und so blieb unser Jäcki bei ihnen. Zuerst fehlte er uns sehr, doch 
dann, weil sie uns oft besuchten, gewöhnten wir uns daran. Wir hatten immer Kontakt zu ihnen und dem Hund, bis zu seinem Ende im 
gesegneten Alter von 17 Hundejahren. 


Jäcki, unser Pudelein

liebte Bälle bunt und klein,
konnte laufen rasend schnell,
schwarz und seidig war sein Fell,
bellend sprang er hin und her,
Bällchen fangen war nicht schwer.
Wehmut schleicht sich in mein Herz
über lang vergangenen Schmerz.

Die Jahre vergingen. Eines Tages standen mein Neffe mit seiner Frau 

– sie war hochschwanger – vor der Tür. Sie führten einen Cocker an 
der Leine mit. Peggy fühlte sich gleich bei uns wie zu Haus. Aus dem 
Grund waren sie wohl auch gekommen, um zu fragen, ob wir den 


Hund nehmen könnten. Ich konnte 
nicht nein sagen, denn irgendetwas 
fehlte mir doch. So blieb Peggy bei 
uns, brachte Unruhe ins Haus und 
zu unseren Nachbarn. 

Sie jagte mit Vorliebe Hühner und 
Gänse und so manches Mal mussten wir unsere Nachbarn besänftigen. Die Kinder liebten sie sehr 

– eben weil sie so wild war. Sie 
war ein Jagdhund, mit einem Urtrieb zum Jagen. Unsere liebsten Nachbarn kamen mal zu Besuch 
und fragten, ob wir nicht noch einen Hund in Pflege nehmen könnten, 
ihre Bekannten hätten im Augenblick nicht mehr die richtige Zeit dafür. Und so kam nach kurzer Überlegung eine Riesendogge ins Haus, 
ängstlich, aber herzergreifend lieb, anhänglich und treu. Sie blieb bei 
uns. Diese beiden Hunde ergänzten sich wunderbar. ER, die Dogge, 
mit seiner Größe, so erhaben, ruhig und liebevoll, und SIE, unsere 
Peggy, mit ihrem so sehr überschäumenden Temperament, dass sie 
kaum zu zügeln war.

Eines Tages brachte mein 

Mann uns einen wun

derschönen, blau-weißen 

Wellensittich mit. Der Vo

gel kam in einen hübschen 

Käfig  und  der  wurde  ins 

Wohnzimmer gehängt. 

Jeden Tag beschäftigte 

ich mich mit ihm, und so 

wurde er langsam zahm. 

Wenn man den Finger in 

den Käfig hielt, kletterte er 

darauf und man konnte ihn 

herumtragen.  Die  Käfig

tür ließen wir am Tag offen, so konnte er auch im Zimmer hin- und 
herfliegen. An einem wunderschönen Tag im Sommer nahm ich ihn 
samt Käfig mit nach draußen in den Garten und hängte den Käfig 
in einen Baum. Er konnte mich bei meiner Gartenarbeit beobachten 
und fühlte sich sichtlich wohl. Im Laufe des Tages wollte ich ihn 
wieder hineinbringen und musste mit großem Schreck feststellen: Er 
war nicht mehr im Käfig. Oh, was haben wir den Garten abgesucht 
und nach dem Vogel gerufen, denn er hörte auf seinen Namen. Aber 
nichts geschah, kein Jockel war zu sehen, und er kam auch nicht. Die 
Kinder weinten und hatten Angst um ihn. Wir waren alle sehr traurig. 
Der Käfig hing leer und verlassen im Wohnzimmer. 

Aber: Ein paar Tage später, ich war wieder draußen beschäftigt, hörte 
ich plötzlich ein mir bekanntes Zwitschern. Ich wollte meinen Augen 
nicht trauen. Da kam ein völlig erschöpfter Jockel mit hängenden 
Flügeln auf der Erde herangetrippelt. Ich rief ihn leise, bückte mich, 
hielt ihm meinen Finger hin, und er kletterte darauf und ließ sich in 
seinen Käfig setzen. Ach, was freuten wir uns alle. Dort saß er einen 
Tag still auf seiner Stange und schlief und schlief. Dann ging es ihm 
endlich wieder besser und er fraß mit großem Appetit sein Futter, 
flatterte im Käfig und im Zimmer umher und schien alles vergessen 
zu haben. Was er wohl erlebt hatte? Wir wissen es nicht. Aber die 
Spatzen werden ihn sicher gejagt haben…                                   

Mein Traum war 
über die ganzen 
Jahre,  einen  Bauernhof mit vielen 
Tieren zu haben. 
Ich dachte doch 
überhaupt nicht daran, dass er sich irgendwann erfüllen 
könnte. Eines Tages 
kam mein Mann 
nach Hause und 

sagte: „Kommt, wir gucken uns jetzt einen Bauernhof an. Da wohnen 
alte Leute, die ihn verkaufen wollen.“ Alle stiegen ganz aufgeregt ins 
Auto, Kinder, Hunde und wir. Eine halbe Stunde Autofahrt, dann waren wir da. Das Haus – mit riesiger Scheune, mit Stallungen und viel 
Land – war in einem guten Zustand. Die alten Leute wollten alles nur 
schweren Herzens verkaufen, weil es für sie nicht mehr anders ging. 
Nach langem Hin und Her, nach Absprachen mit den Kindern, die 
inzwischen 12, 11, 9 und 4 Jahre alt waren, wurde das Haus gekauft. 
Es lag einsam zwischen Wäldern und Wiesen, und wir hatten nur einen Nachbarn, auch ältere Leute. Dann kam der Umzug, den ich nie 
vergessen werde. Dieses Hin- und Herfahren mit den vielen Sachen, 
die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten! Endlich hatten wir 
den Umzug überstanden, und es kehrte wieder Ruhe in unser Leben 
ein. Zuerst bekam unser Jockel einen größeren Käfig auf den Flur 
und noch zwei weitere gefiederte Kameraden dazu, mit denen er sich 
auch gut vertrug. Dann wollte unsere Tanja auch einen Wellensittich 
haben, einen grün-weißen, den sie Hansi nannte. Er wurde genauso 
zahm und zutraulich wie unser Jockel, mit dem sie sich aber auch 
noch viel beschäftigte. Jahre später lag Hansi eines Tages tot im Käfig, und sie war natürlich 

sehr traurig darüber. Er 

wurde unter einem blü

henden Busch im Garten 

begraben. Auch meinem 

kleinen Jockel ging es bald, inzwischen war er achtjährig, auch nicht 
mehr so gut, und ich musste öfter mit ihm zum Tierarzt, wo er punktiert wurde. Es hatte sich nämlich bei ihm am Hinterteil eine Geschwulst gebildet, und trotz der Behandlung bildete sie sich nicht 
wieder zurück. Eines Morgens lag auch er tot im Käfig. Das war dann 
sehr traurig für uns alle – man hatte sich so an ihn gewöhnt. Aber wir 
hatten ja noch die beiden anderen, und die fühlten sich noch lange 
Jahre bei uns wohl.

Zu dieser Zeit hatte unser Marco, unser ältester Sohn, zwei Stabheuschrecken, die aussahen wie dünne, verästelte Zweige. Das Weibchen 
war größer als das Männchen. Er hielt sie in einem großen Einmachglas, musste sie mit bestimmten Blättern füttern und hatte seine Freude an ihnen. Eines Morgens waren sie verschwunden. Alles Suchen 
half nicht, sie tauchten nie mehr auf. Auch unser Borris, der zweite 
Sohn, hatte damals Tiere. Zunächst eine Landschildkröte. Sie durfte 
im Zimmer umherlaufen oder auch mal nach draußen in ein umzäuntes Gehege. Borris konnte sie stundenlang beobachten. Bis er eines 
Tages meinte, Wasserschildkröten wären doch sicher noch interessanter. Also tauschte er die Landschildkröte gegen zwei kleine Wasserschildkröten ein und kaufte sich noch ein kleines Terrarium dazu. 
Eine Hälfte wurde mit Wasser gefüllt, die andere Hälfte mit kleinen 
und größeren Steinen als Liegeplätze und mit Pflanzen eingerichtet, 
so dass die kleinen Reptilien sich auch an Land sonnen konnten. Das 
war für Borris wirklich viel interessanter, und er hatte auch einige 
Jahre seinen Spaß an und mit ihnen.

Inzwischen hatten wir uns alle an unser neues Heim und die neue 
Umgebung gewöhnt. Auch den Kindern gefiel es sehr. Und die Hunde erkundeten gleich ihre neue Nachbarschaft. Besonders Peggy er

forschte, ob keine Hühner und Gänse zum Jagen da wären. Wir mussten höllisch auf sie aufpassen, dass sie nicht auch Hasen und Rehen 
nachstellte. Die Dogge versuchte immer mitzulaufen, aber dann war 
ihr das doch wohl zu anstrengend, und sie wartete auf dem Hof auf 
Peggy. Wenn Peggy schließlich kam, schimpften wir mit ihr. Aber es 
nutzte nicht viel. 

Peggy, wilder Cockerhund,
läuft herum, ist kugelrund,
frisst, was er zu fressen kriegt,
auch wenn er bald zuviel wiegt.
Haare fliegen, Augen rollen,
er möchte immer nur rumtollen!

Die Kinder und die Hunde strichen in den Wäldern umher und fühlten sich wohl in ihrer Freiheit. – Kurze Zeit später hatten wir dann 
die ersten Ponys, Ilja und Charli, und das war das Tüpfelchen auf 
dem I. Charli war ein kleiner Witzbold, denn wenn er nicht geritten 
werden wollte, legte er sich einfach auf den Boden, und dann gehörte schon viel gutes Zureden dazu, ihn wieder zum Aufstehen zu 
bewegen. Ilja war eine liebe, gemütliche, dicke, weiße Stute, die aber 
auch viel Temperament entwickeln konnte. Wenn die Kinder aus der 
Schule kamen, sie mussten immer ein ganzes Stück mit dem Fahrrad 
bis zur Bushaltestelle fahren, ging es in den Stall, den mein Mann 
inzwischen umgebaut hatte. Von Kuh- und Schweineställen zu Pferdeboxen.

Sie putzten die kleinen Ponys, und dann ging es los. Besonders meine 
beiden Jungen waren mit Feuereifer dabei, und ich dachte so manches Mal, die sind genau wie ich in dem Alter. Den ganzen Nachmittag waren sie mit den Ponys unterwegs, und manchmal kamen 
sie schon früher nach Hause, weil die beiden Ponys sie abgeworfen 
hatten und weggelaufen waren. Dann musste ich meinen Mann anrufen. Zu fünft fingen wir die Ponys schwitzend wieder ein. Das war 
eine ganz schön aufregende Zeit. Wir hatten auch eine kleine Ponykutsche. Im Herbst zogen die beiden Jungen mit Pony und Kutsche 
los und suchten Brennholz für unseren Kamin. Mit vollgeladenem 
Wagen kamen sie zurück. Das wiederholte sich, bis wir genug Holz 
für den Winter zusammenhatten. 

Im Winter saßen wir dann lange vor dem brennenden Kamin, kuschelten uns aufs Sofa, es wurde etwas vorgelesen oder Karten gespielt, Bratäpfel gegessen, Nüsse geknackt oder einfach nur in die 
Flammen gesehen. Auch die Hunde lagen zufrieden schnarchend 


mit vor dem Feuer. Das war immer eine schöne besinnliche Zeit. 
Vier kleine Ferkelchen, Tauben und Kaninchen, Enten und Hühner 
und einen großen, bunten Hahn hatten wir dann auch schnell. Wir 
hatten ja Platz genug. Peggy musste jetzt immer unter Aufsicht sein, 
anders ging es nicht, denn sie hätte die anderen Tiere auf dem Hof 
sonst gejagt und wohl auch tot gebissen. Die Enten und Hühner liefen 
tagsüber auch in den Wald, um sich dort ihr Futter zu suchen. Abends 
brauchte ich sie nur zu rufen, und alle kamen angewatschelt oder 
angeflogen. Im Stall wurden sie dann gefüttert. Die Ferkel wurden 
gemästet. 

Eines Tages kam ich mit den Kindern nach Hause und die Ferkel 
liefen auf dem Hof umher. Die Kinder sprangen aus dem Auto, die 
Ferkel erschraken so darüber, dass sie im Galopp wegrannten und 
eins dem Marco zwischen die Beine geriet. Er saß rückwärts auf dem 
Ferkel, sodass es laut quiekte und davongaloppierte, mit einem sich 
festklammernden Marco auf dem Rücken. Wir haben Tränen gelacht. 
Aber irgendwann wurden sie dann zum Schlachten abgeholt. Ich vergesse nie ihr angstvolles Quieken und Schreien, als sie aus ihrem 
Stall geholt und auf den Wagen getrieben wurden. Ich musste mir 
die Ohren zuhalten. Ich konnte es nicht mehr hören. Da habe ich 
mir geschworen, nie wieder Schweine zu halten. Die Tauben holte nach und nach der Habicht, und die Kaninchen wollten wir auch 
nicht mehr durch neue ersetzen. Keiner von uns konnte sie schlachten. Also mussten meine Schwiegereltern das für uns erledigen. So 
ging es dann später auch mit den Hühnern und Enten. Die Kinder 
sagten zum Beispiel einmal beim Kaninchenessen:,,Mutti, welches 
ist das? Ist das das Schwarze mit dem weißen Fleck?“ Da war uns 
dann der Appetit vergangen, und seitdem hielten wir kein Tier mehr, 
um es später zu essen. 

Eines Tages im Oktober fühlte sich unsere Dogge gar nicht wohl. Sie 
lief unruhig hin und her, winselte und suchte unsere Nähe. Die ganze 
Nacht verlief so, wir wussten nicht, was sie quälte. Sie erbrach sich 
dauernd und hatte auch ihren Darm nicht mehr unter Kontrolle. Gegen Morgen war ihr Körper derart aufgebläht, dass ich voller Angst 
den Tierarzt anrief, der auch sofort kam und sie auf eine Vergiftung 
hin behandelte. Aber jede Hilfe kam zu spät, und gegen Mittag schlief 
sie unter Qualen ein. 

Wir waren fix und fertig und in Tränen aufgelöst. Wir ließen sie aber, 
weil wir Angst hatten, dass sie jemand vergiftet haben könnte, in 
einem tierärztlichen Institut untersuchen. Dabei wurde festgestellt, 
dass sie unter Magendrehung und keiner Vergiftung gelitten hatte. 
Das hatte unser Tierarzt nicht feststellen können und sie verkehrt behandelt. Mein Gott, das arme Tier, was hatte sie gelitten. Wir waren 
alle tieftraurig, dass wir diesen lieben Hund verloren hatten. 

Argon, dieses große Tier
lebte gar nicht lange hier,
war so sanft und liebevoll,
und wir mochten ihn ganz toll.

Doch was nutzt es, er ist fort,
kommt nie mehr an diesen Ort!

Aber das Leben ging weiter, und irgendwann hatten wir auch diese 
schlimme Zeit überwunden.
Zwischendurch brachte uns eine fremde Katze fünf Kleine in den 
Stall. Nun hatten wir auf einmal auch noch sechs Katzen, die sich 
im Laufe der Zeit kräftig vermehrten, sodass wir manchmal zwanzig 
Katzen hatten. So ging es nicht mehr weiter, und unter Protest der 
Kinder wurden die Kätzinnen kastriert. Die Kater liefen meistens irgendwann weg und kamen nicht mehr wieder. Ob sie erschossen oder 
überfahren wurden, wir wissen es nicht. Von den Katzen sind heute 
immer noch drei am Leben, inzwischen schon 14-jährig.
Da ich als Kind und junges Mädchen immer gern geritten bin, kam 
ich auf die Idee, mir auch ein größeres Pony zu kaufen. Ich war in den 
besten Jahren, und das Reiten verlernt man nicht. Also gingen wir 
auf die Suche und fanden eine ruhige, rabenschwarze, langmähnige 
Stute, 1,48 Meter groß. Also die richtige Größe für mich, da ich ja 


auch nicht groß bin. Das Pferd war gleich sehr zutraulich und lieb. Es 
machte mir riesigen Spaß, nach so vielen Jahren wieder zu reiten. Wir 
hatten uns inzwischen auch einen Reitplatz angelegt, und wenn wir 
nicht ausritten, waren wir dort zu finden. Auch unsere älteste Tochter, 
Tanja, fand Freude an diesem Sport, und sie bekam auch ihr eigenes 
Pony. Sie und ihre Freundin waren nun viel mit den Ponys unterwegs. Aber eines Tages passierte es, dass das Pony ihrer Freundin 
scheute und mit ihr durchging. Die Freundin konnte sich nicht mehr 
im Sattel halten und fiel im vollen Galopp von dem Tier herunter. 
Tanja war erst starr vor Schreck. Aber als sie sah, dass ihre Freundin 
gleich wieder aufstehen wollte, rannte sie hinter dem durchgehenden 
Pony her und fing es wieder ein. Es war alles noch einmal gutgegangen, und die Freundin stieg mit zusammengebissenen Zähnen wieder 
auf. So kamen sie noch ganz zitterig bei uns an und mussten sich erst 
einmal beruhigen, bevor sie weiterreiten konnten.

Unser ältester Sohn Marco war inzwischen im hiesigen Reitverein 
und brauchte ein größeres Pferd. Also wurden zwei Ponys verkauft 
und zwei Großpferde angeschafft. Nun fuhren wir an den Wochenenden häufig auf Turniere und waren mit großem Eifer dabei. Jetzt 
wollten alle Kinder in den Verein eintreten – was dann auch geschah. 
Unsere jüngste Tochter, Inka, wuchs heran und mit sieben Jahren hatte sie ihr erstes Pony, das Minipony Monchi. Sie war schon zufrieden, wenn sie auf dem Pferdchen sitzen konnte, und das blieb dann 
natürlich faul stehen… Diese Zeit war einfach herrlich, aber manchmal auch etwas stressig. 

Im Sommer fuhren wir fuderweise Heu und Stroh ein, bis die Scheune randvoll gepackt war. Abends waren wir dann so staubig, dass 
wir uns draußen unter der Brause abduschten. Und danach waren wir 
völlig erschöpft, aber glücklich und zufrieden, dass diese schwere 
Arbeit geschafft war. Die Kinder wuchsen mit den Tieren auf. „Die 
Zeit hätte stehenbleiben müssen“, wünsche ich mir oft.

Inkas zweites Pony war ein Grauschimmel, er hieß auch Marco. Damit 
machte sie ihre ersten richtigen Reitversuche. Sie bekam Unterricht 

und machte ihre ersten 
Jugendreiterprüfungen
auf ihm. Sie wollte dann 
auch mit ihm an den 
Springprüfungen  teilnehmen, aber das wollte 
der kleine Marco ganz 
und gar nicht. Es gab 
manche Träne deswegen. Schließlich überlegten wir uns, dass es 
doch besser wäre, für sie 
ein richtiges Springpony 

zu kaufen. Wir brachten das Pony bei netten Leuten unter, und als 
kleinen Trost, weil man ja nicht so schnell ein Springpony findet, bekam sie zu Weihnachten ein Meerschweinchen mit Käfig geschenkt. 
Sie freute sich zwar darüber, aber ihren Marco konnte sie doch nicht 
so schnell vergessen. Sie weinte bittere Tränen und tat uns sehr leid. 
Sie hatte in dieser Zeit oft erhöhte Temperatur und wollte auch nicht 
richtig essen. Aber dann hatte sie es endlich überwunden: Eines morgens im Februar kam sie in mein Bett, gratulierte mir zum Geburtstag und sagte:,,Mutti, jetzt hat noch jemand mit dir Geburtstag.“ Ich 
war ganz erstaunt, denn ihr Meerschweinchen hatte plötzlich zwei 
Babys bekommen. Wir hatten uns zwar in der letzten Zeit öfter über 
ihre dicken Bauch

seiten gewundert, 

aber daran hatten 

wir nicht gedacht. 

Inka freute sich 

riesig. Die kleinen 

Meerschweinchen

lenkten sie zudem 

etwas von ihrem 


Kummer ab.

Zwei Meerschweinchen so dick und fett,
die findet unsere Inka nett.
In ihrem Käfig dort im Zimmer,
die sie zu füttern vergisst doch nimmer.
Sie pfeifen und sie piepsen munter,
wenn Inka mit dem Futter kommt,
springen von dem Häuschen runter
und nehmen auch das Möhrchen prompt.

Inka nahm mit neun Jahren an ihrem ersten, großen Turnier teil, und 
zwar mit Rouqette, einer großen, braunen Stute, die wunderbar springen konnte. Sie belegte gleich den vierten Platz im Springen, und 
wir freuten uns alle sehr. Inka sah so zart und klein auf dem großen 
Pferd aus, und alle bewunderten sie für ihren Mut. Eine Woche später 
der zweite Wettkampf. Der 

klappte nicht so gut, denn 

sie fiel in einem hohen Bo

gen vom Pferd in den Sand. 

Ein lautes ‚oh‘ ging durch 

die Halle, denn alle hatten 

Angst, dass dem Mädchen 

etwas  passiert  wäre. Aber 

sie hatte Glück, und unter 

Zornestränen ritt sie wei

ter und bekam noch großen 

Beifall.

Dann fanden wir endlich 


das richtige Pony für Inka, 

einen weißen, wilden Hengst namens Askan. Sie liebte ihn heiß und 
innig. Inzwischen war unsere Tochter elf Jahre alt, und auf vielen 
Turnieren ritt sie als Siegerin vom Platz. Schließlich kam noch Lord, 
ein hübsches, braunes Pony dazu, auf dem sie in den Disziplinen 
Dressur und Springen reiten konnte. Wir waren an vielen Wochenenden mit ihr und den Hunden unterwegs. 

In dieser Zeit bekamen wir auch wieder einen neuen Hund, Asko, 
einen kleinen Schäferhund-Welpen. Er bereitete uns viel Freude und 
wir hatten so manchen Spaß mit ihm. Als er größer wurde, lief er mit 
den Kindern in den Wäldern umher, wartete unter den Bäumen auf 
sie, wenn sie sich dort eine Baumbude bauten. Weil er mit hinauf 
wollte, bellte er ganz laut, und so wusste ich immer, wo die Kinder 
steckten. Asko sah so niedlich aus mit seinen Schlappohren, seinen 
großen Pfoten und seiner Tollpatschigkeit. Aber wie schnell wuchs 
er heran und war ein großer, schöner Schäferhund-Rüde. Die Kinder 
hatten in ihm einen wahren Freund und Kameraden, der jeden Unsinn mitmachte. Oft brachte er sie bis zur Bushaltestelle, kam dann 
traurig zurück und wartete geduldig auf dem Hof auf sie.
Unsere Peggy war inzwischen alt geworden. Sie litt unter vielen Beschwerden, und wir mussten sie schweren Herzens einschläfern lassen, um ihr weiteres Leiden zu ersparen. 

Dann bekamen wir zu unserem Asko eine kleine Pekinesenhündin. 
Eines Tages waren wir mit den Kindern in einer Zoohandlung, und da 
lag dieses winzige Etwas von Hund traurig und allein in einem Käfig. 
Mir tat das Herz weh vor Mitleid. Und was geschah? Mein Mann 
kaufte diesen kleinen Welpen. Ich war überglücklich über dieses süße 
Hundebaby. Von Anfang an war ich in sie vernarrt, in unsere kleine 
Kiki. Damit sie nicht allein war, kauften wir schnellstens von einem 

Züchter einen zweiten  Welpen  dazu. 
Diesmal einen kleinen, hellen Rüden. 
Er war auch so süß, 
unser Berni, und die 
beiden verstanden 
sich  prima.  Später 
fuhren sie gern mit 
uns Fahrrad. Ich 
brauchte nur zu sagen: „Fahrrad fahren?“, und schon sprangen sie freudig bellend um uns herum. Sie kamen hinten auf das Fahrrad in ein gepolstertes Körbchen und los ging 
es. So konnten wir lange radeln, zwischendurch liefen die Hunde ein 
bisschen, und dann hieß es wieder: „Ab ins Körbchen.“
Die beiden kamen auch immer zu Turnieren mit. Unser Asko musste 
inzwischen zu Hause bleiben bei Schwager und Schwiegervater. Eines Tages, als unser Berni schon erwachsen war, gingen wir mit den 
drei Hunden spazieren. Asko schnupperte an etwas Interessantem, 
und Berni, so klein er war, wollte ihn dort vertreiben. Das ließ sich 
Asko natürlich nicht gefallen, er biss zu, und Berni hing das Auge heraus. Das Tier schrie fürchterlich, es stand unter Schock. Vor Schreck 
weinten wir laut. Mein Mann und mein Sohn schnappten sich Berni 
und fuhren schnell zu einem Tierarzt. Der verstand aber leider 
nicht viel von kleinen Hunden. Er 
gab ihm keine Beruhigungsspritze, sondern versetzte ihn gleich 
in Narkose, um das Auge wieder 
in seine Höhle zu drücken und die 
Wunde zu nähen. Aus dieser Narkose ist der kleine Kerl dann nicht 
mehr aufgewacht. Abends um 
12 Uhr machte er seinen letzten 
Atemzug. Wir konnten vor Trauer 
die ganze Nacht nicht schlafen. Nun war Kiki wieder alleine, und 
wir mussten schnellstens einen kleinen Welpen dazukaufen, denn sie 
suchte Berni überall. 

Diesmal holten wir uns einen kleinen, schwarzen Rüden vom Züchter. Er hatte einen weißen Brustfleck und auf drei Pfötchen je einen 
weißen Flecken. Auch er verstand sich mit unserer Kiki gut, manchmal ärgerte er sie, aber meistens vertrugen sie sich. Wir nannten ihn 
Bärchen.

Dann wurde unser Asko gebrechlich, er konnte nicht mehr gut laufen, hatte aber immer noch schöne Zähne und ein glänzendes Fell. 

Auch das Futter schmeckte ihm noch. In dieser Zeit lasen Inka und 
ich einen jungen Beaglewelpen von der Straße auf. Mitten im Wald 
saß er einfach auf der Fahrbahn und lief nicht weg. Wir mussten anhalten. Wir machten die Autotür auf und schwups, sprang er hinein 
und meiner Tochter auf den Schoß. Er leckte sie vor lauter Freude 
ab. Und was machten wir? Wir nahmen ihn mit nach Hause, und 
unser Asko wurde noch einmal für kurze Zeit jung und verspielt. Die 
beiden mochten sich von Anfang an. Wenn Timmi, so nannten wir 
ihn, einmal Blödsinn machte, bellte Asko immer, und ich wusste, da 
stimmt etwas nicht. Asko „bevaterte“ den Kleinen regelrecht, denn 
Timmi mit seinem nackten Bauch war noch ein Hundeteenager. 

Timmi, unser Meutehund
möchte laufen jede Stund,
geradeaus und querfeldein
und am liebsten ohne Lein.

Drum merke, Timmi ohne Lein,
ich glaube, das lass lieber sein,
vielleicht, wenn du hast großes Glück,
kommt er nach Stunden erst zurück.

Marco machte inzwischen sein Praktikum in einem Pferdezentrum, 
wo er später seine Lehre absolvierte und wo er auch heute noch als 
Pferdewirtschaftsmeister tätig ist. Als nächste ging unsere Tanja aus 
dem Haus. Sie besuchte eine Pflegevorschule, weil sie gern Kinderkrankenschwester werden wollte. Aber dann ergab es sich doch anders und sie wurde Konditorin.

In der Zeit bekamen wir noch einen kleinen Haus- oder besser Stallgenossen, einen schwarzen Zwergziegenbock. Er humpelte zwar nur 
auf drei Beinen umher, aber bei unseren Spaziergängen lief er immer 
lustig meckernd mit, so anhänglich und zahm war er. Viele Jahre lebte er bei uns und war unser kleiner Rasenmäher und Geranienfresser. 
Wenn er eine dunkle Wolke am Himmel sah, lief er meckernd in den 
Stall und wartete, immer wieder durch die Stalltür äugend, bis sich die 
dunklen Wolken verzo

gen hatten. Erst dann 

lief er wieder hinaus. 

Denn Regen mochte 

er gar nicht. Er war ein 

richtiger Schlawiner. 

Einmal kamen wir – 

ohne ihn – von einem 

Spaziergang zurück. Er 


kam uns freudig me

ckernd entgegen, aber ich sah nur meine abgefressenen Geranien und 
schimpfte ihn gehörig aus. Da wurde er richtig böse, lief hinter mir 
her und wollte mich boxen. Erst als ich ihn streichelte, war alles wieder gut. Manchmal ärgerte ihn Inka, dann lief er laut knurrend wie ein 
Hund hinter ihr her. Wir mussten darüber immer sehr lachen.
Eines Tages konnte unser Asko nicht mehr laufen, sein Hinterteil war 
vollständig gelähmt, und die Behandlungen beim Tierarzt schlugen 
nicht mehr an. So mussten wir auch ihn nach so langen und schönen 
gemeinsamen Jahren einschläfern lassen. Wir waren alle sehr traurig. 
In der ersten Zeit suchte ihn Timmi immerzu. Schließlich gab er es 
auf, aber er hatte zu nichts mehr richtig Lust.

Asko war mein treuer Hund,

wollt bei mir sein jede Stund,

wo ich auch ging, wo ich auch stand,

er leckte lieb mir meine Hand,

drum war ich traurig, weinte sehr,

als mein Asko war nicht mehr!

Kurze Zeit später holten wir ihm einen neuen Kameraden, den großen 
Dorian, einen Neufundländer – mein Traumhund. Er war schon ein 
halbes Jahr alt, altersmäßig passten sie gut zusammen, und schließlich 
verstanden sie sich auch und machten den ganzen Tag nur Blödsinn. 
Wir unternahmen mit ihnen weite Wanderungen, denn das machte 


ihnen und uns 
viel  Spaß.  Eines Tages im 
Sommer, unser 
Grundstück war 
noch nicht eingezäunt, liefen 
Timmi und Dorian einem Reh 
hinterher. Sie 
hetzten es quer 

durch ein Kornfeld. Kein Rufen und Pfeifen nützte, sie hörten nicht, 
der Jagdtrieb war größer. Als sie dann endlich zurückkamen, musste Dorian nur husten. Wir bekamen es mit der Angst, so dass wir 
schließlich noch mit ihm zum Tierarzt fuhren. Der meinte, er hätte sicher Grannen in den Hals bekommen, eine Spritze brächte das 
schon wieder in Ordnung. Es besserte sich auch, aber gleichzeitig 
bildete sich an seiner linken Körperseite eine Geschwulst, die immer dicker wurde. Es ging ihm immer schlechter, trotz Operation. Er 
wollte nicht mehr fressen, lag nur apathisch herum und wurde immer 
dünner. Sein Fell war glanzlos und struppig, und unser Herz tat weh, 
wenn wir ihn ansahen. Dann wurde er das zweite Mal operiert, und 
es sah so aus, als ob es ihm wieder etwas besser gehe. Aber dann kam 
die Geschwulst wieder, diesmal aber noch schlimmer. Der Tierarzt 
meinte, wir sollten Dorian noch so laufen lassen und wenn es nicht 
mehr gehe, mit ihm zum Einschläfern kommen. Aber wir gaben ihn 
nicht auf, denn wir hatten von einem polnischen Tierarzt gehört, der 
auf diesem Gebiet ein Spezialist war. Dieser Arzt operierte ihn noch 
mal, machte uns Hoffnung und schickte eine Probe zur Untersuchung 
in ein tierärztliches Institut. Und siehe da: Es war kein bösartiger Tumor, sondern diese Geschwulst hatte sich durch Unsauberkeit beim 
Spritzen gebildet. Und mit unserem Dorian ging es wieder aufwärts. 
Wir waren so glücklich und diesem Tierarzt so dankbar, dass er unseren Hund gerettet hatte. Dorian war zu dieser Zeit erst zwei Jahre alt. 
Inzwischen ist er neun und Timmi ist zehn Jahre alt, sie sind gesund 
und munter und bereiten uns viel Freude. 

Ein Kuschelbär, der Dorian,
schaut mich mit treuen Augen an,
sein Fell so schwarz und seidig glänzend,
die großen Pfoten samtig weich,
die Rute locker, ewig schwänzelnd,
verführt zum Streicheln, Schmusen, leicht.
Verfolgt auf Schritt und Tritt mich immer,
gespannt, was nun noch kommen mag,
ob Stöckchen werfen, Bälle suchen,
viel neue Spiele Tag für Tag.
Am liebsten aber mag er Wasser,
ob groß ob klein ist ihm egal,
drin schwimmen, suhlen, spritzen,
auch nur im kühlen Nass zu sitzen,
am schönsten ist die Sommerzeit
für ihn, doch die, die liegt nun weit.
Bald ist der Winter wieder da,
den Schnee liebt auch der Dorian,
die Bälle fangen, rasch zerdrücken,
sich dann noch kullern auf den Rücken.
Mit Herrchen, Frauchen weite Gänge

durch Wald und Flur, über Bergeshänge.
Die Zeit möchte ich nicht gern missen,
das Toben, Spielen auf den Wiesen,
nur leider blieb die Zeit nicht stehen,
wann heißt es wohl auf Wiedersehen?

Dann passierte etwas Trauriges mit unserem zweiten Sohn Borris. Er 
war 17 Jahre, als eine seelische Erkrankung bei ihm auftrat. Darunter 
leidet er noch heute und ob er jemals davon geheilt werden kann, wir 
wissen es nicht. An manchen Tagen geht es ihm gut und an anderen 
Tagen wieder schlechter. Ein dauerndes Hin und Her. Seine Krankheit hat uns alle sehr mitgenommen. Er lebt heute in einer Einrichtung, wo seelisch kranke Menschen betreut werden. Sein Interesse 
am Reiten oder überhaupt an Tieren ist vollständig verschwunden. 
Wenn er mal nach Hause kommt, darf ihn kein Hund belästigen. So 
etwas belastet uns alle doch sehr. Die anderen Kinder sind so zufrieden und glücklich, nur Borris ist unser Sorgenkind. Er hat noch nichts 
von seinem Leben gehabt. Borris wollte einmal so gern Gärtner werden, denn er hatte immer viel Freude daran, mit Blumen und Pflanzen 
umzugehen. Sein Praktikum absolvierte er in einem großen Gartenbaubetrieb. Aber es sind nur Träume geblieben. Vielleicht wird er 
wieder gesund und kann irgendwann in der Zukunft seine Träume 
ausleben.

Inzwischen züchtete mein Mann mit den drei Stuten. Wir hatten dann 
die nächsten Jahre meistens immer drei kleine Fohlen. Das war auch 
eine aufregende Zeit, auf den Pferdenachwuchs zu warten, manchmal ganze Nächte durch. Eine Stute hatte öfter eine Totgeburt. Wir 
waren immer sehr traurig darüber, wenn das passierte. Oft hatten wir 
10 bis 12 Pferde im Stall, was uns natürlich sehr viel Arbeit bereitete. 
Aber wir waren jung, und es machte uns sehr viel Spaß.
Im Sommer waren die Pferde Tag und Nacht draußen auf der Weide, 
und wir mussten noch mehrere Wiesen dazupachten, um diese große 
Herde zu sättigen. Im Winter war es für mich immer sehr anstrengend, die vielen Pferde zu füttern und zu tränken. Aber wenn man 
sah, wie die kleinen Fohlen heranwuchsen, nahm man gerne diese 
Arbeit auf sich. 

Wir fuhren mit ihnen häufig zur Stuten- und Fohlenschau. Dort wurden sie, blank geputzt mit eingeflochten Bändern in ihre Mähnen, 
vorgestellt. Wenn wir dann noch eine Auszeichnung für das beste 
Fohlen im Ring bekamen, waren wir alle zufrieden und sprachen 
noch lange über dieses Ereignis.

Meine beiden süßen Pekinesen habe ich leider 11- und 13-jährig verloren. Sie waren zuletzt so krank, das es besser war, sie erlösen zu 
lassen. Die ganzen Jahre über haben sie mir so viel Liebe gezeigt, 
dass ich in der ersten Zeit meinen Schmerz über ihren Verlust kaum 
überwinden konnte.

Meine beiden Pekinesen

sind mal meine Lieb‘ gewesen,

lange Jahr‘ bei uns zu Haus,

liefen sie hier ein und aus.

Kiki, dieses Hexchen klein,

war von ganzen Herzen mein,

auch das Bärchen, schwarz und dick,
war einmal mein ganzes Glück.

Doch das ist nun lange her, Pekinesen gibt‘s nicht mehr!

Vor ein paar Jahren kaufte mein Mann sich ein drei Meter langes 
Aquarium für 1000 Liter Wasser. Er wollte so gern wieder Fische 
haben, und da der Platz dafür da war, hatte ich nichts dagegen. Im 
Gegenteil, ich finde auch, dass Fische eine beruhigende Wirkung 
haben können. Also wurde das Aquarium auf dem Flur aufgebaut, 
denn es sollte ja ein Blickfang werden. Es kam schöner weißer Sand 
auf den Boden, verschieden große Steine wurden dabeigelegt, und 
zum Schluss kamen eine Menge Pflanzen hinzu. Auch haben wir 
eine Filterpumpe installiert. Nun wurde Wasser eingelassen, und kurze Zeit später kamen Fische hinein. Es waren afrikanische Barsche, 
Maulbrüter, die ihre Jungen im Maul trugen. Die Fische schwammen 
munter umher, und man merkte, dass sie sich wohlfühlten. Sie hatten Platz und viele Möglichkeiten, Unterschlupf zu finden. Oft saß 
mein Mann abends auf dem Flur und beobachtete sie. Das leise Plätschern des Wassers, die angenehme Beleuchtung, dabei konnte man 
sich wirklich entspannen. Dann begann die Urlaubszeit, und mein 
Mann renovierte das Badezimmer. Eines Morgens – wir hatten etwas länger geschlafen – stand ich auf, um die Hunde hinauszulassen. 
Wie groß war mein Schreck, als ich ins Wohnzimmer kam und durch 
Wasser patschte. Ich dachte erst, ich träume. Dann kam ich auf den 
Flur und wäre bald in Ohnmacht gefallen, als ich die Bescherung 
sah. Die Seitenteile von dem Aquarium waren nach innen gefallen, 
das ganze Wasser war ausgelaufen. Das Schlimmste aber: Alle Fische waren tot. Ich habe laut geschrien, und mein Mann sprang vor 
lauter Schreck aus dem Bett. An so etwas hatten wir nicht gedacht. 
Die Hunde patschten auch ganz verstört durchs Wasser und wussten nicht, wie ihnen geschah. Ich ließ sie erst einmal hinaus. Der 
Sand hatte sich schön gleichmäßig mit dem Wasser in der ganzen 
Wohnung verteilt. Alle Brücken und Teppiche waren pitschenass. Es 
dauerte den ganzen Vormittag, bis wir alles wieder getrocknet und 
geputzt hatten. Die Teppiche konnten wir nach draußen hängen, denn 
es war schönes Wetter. Bis heute haben wir noch kein neues Aquarium aufgestellt, denn diese Katastrophe hatte uns gereicht. Das war 
wirklich ein großer Schreck in der Morgenstunde. Das Becken steht 
jetzt in seine Einzelteile zerlegt in der Scheune.


Heute habe ich meine niedlichen Shi-Tzus. Ich bin so 
froh darüber, dass ich diese 
fünf süßen Hunde habe, die 
mir  jeden  Tag  neue  Freude bereiten. Auch wenn es 
manchmal etwas stressig 
ist, sie Tag für Tag zu pflegen, nehme ich das gern 
auf mich. Zuerst bekam ich 
Kiki, eine kleine blonde, 
zarte Hündin. Ich sah sie 
bei  einer  Bekannten,  die 
sie mit mehreren anderen 

Welpen auf einem dunklen Flur hielt, verängstigt, verschüchtert und 
gejagt. Sie taten mir so leid. Die Kleine merkte gleich, dass ich sie 
mochte, denn sie folgte mir ständig auf dem Fuß. Sie guckte mich an, 
als wenn sie sagen wollte: „Nimm mich doch mit.“ Mit vielen guten 
Worten konnte ich die Frau überreden, mir diesen kleinen Welpen zu 
verkaufen. 

Ich  päppelte  Kiki  mit 

Brei  und  Babykost  auf, 

badete sie, behandelte 

wunde Stellen am Kör

per.  Dann  musste  noch 

ein Nabelbruch vom 

Tierarzt  operiert  wer

den, und endlich, end

lich erholte sie sich. Ihr 

Fell wurde glänzend, 

ihre Augen strahlten, sie 


konnte lustig sein und 

spielen, und sie wurde ein richtig schönes Hündchen. Auf vielen Ausstellungen später war sie die Schönste. Ich hätte so gerne Welpen von 
ihr gehabt, aber sie bekam eine Gebärmutter-Entzündung und musste 
wieder operiert werden. Nun konnte sie keine Babys mehr bekommen, aber trotzdem liebe ich sie sehr. Als zweiter Shi-Tzu kam unser 
Aiki zu uns. Wir haben ihn aus Berlin von einer bekannten Züchterin 
geholt. Er war ein verspielter, dicker Welpe mit wuscheligem Fell. 
Der Kleine gewöhnte sich schnell an uns und an die anderen Hunde. 
Als er bei uns heimisch war, ärgerte er immer unseren alten Bärli, der 
zu der Zeit noch lebte. Zuerst respektierte der Kleine, den wir Aiki 
nannten, den alten Hund. Aber als er merkte, dass er mit ihm machen 
konnte, was er wollte, ließ er Bärli keine Ruhe mehr. Wir mussten 
so manches Mal dazwischengehen und seinen Übermut stoppen. Im 
Großen und Ganzen ordnete er sich unter, aber immer öfter wollte 
er einfach wissen, wer von ihnen der Stärkere war. Er wuchs heran, 
und jetzt ist er zu einem wunderschönen, solid-goldenen Rüden mit 
schwarzer Maske geworden. Inzwischen ist er fünf Jahre alt. 
Dann kam unsere kleine, zierliche, dreifarbige Hündin, Redjiki-Chi, 
ins Haus. Wir hatten auf Ausstellungen eine holländische Züchterin 
kennen gelernt, die wunderschöne Shi-Tzus züchtet. Wir fuhren also 
nach Holland und sahen uns einen neuen Wurf an. Uns gefiel die 
kleine Redji am besten, und so nahmen wir sie gleich mit. Sie war so 

niedlich und außerdem dreifarbig. So einen Hund suchten wir schon 
lange. 

Ein Jahr später holten wir uns von der gleichen Züchterin Ushiba-Chi, 
genannt Sheeba. Sie war von Anfang an ein dicker Wonneproppen, 
ausgeglichen und freundlich. Ihr Fell ist rot-weiß und wunderschön. 
Ihr einziger Fehler ist jetzt, wo sie erwachsen ist, ihr ständiger Appetit. Sie frisst alles, was sie an Fressbarem findet. Man muss ständig 
aufpassen. Sonst ist sie lieb und anhänglich und so wunderschön. 
Nun ist sie auch schon vierjährig, und ich hätte wirklich gerne einmal 
Welpen von ihr. Vielleicht klappt es ja bei ihrer nächsten Hitze.
Zwei Jahre später kam unsere jüngste Hündin zu uns, Badura, genannt Baddi, eine zierliche, langgliedrige, rote Hündin, sehr niedlich 
und sehr hübsch anzusehen. Wir haben sie auch wieder von unserer Züchterin in Holland. Mit Baddi und Sheeba werden wir weiter 
auf Ausstellungen fahren, um zu sehen, was wir mit ihnen erreichen 
können. Außerdem macht es uns auch sehr viel Spaß, Hunde zu präsentieren: die Atmosphäre, die vielen Tiere, das bringt schon eine 
gewisse Spannung mit.

Nun habe ich die ganze Rasselbande aufgezählt und sie beschrieben. 
Mehr Hunde werden es wohl auch nicht werden. Wenn unsere Kinder 
mit ihren Kindern kommen – inzwischen sind wir schon vierfache 
Großeltern – werden die Enkelkinder immer stürmisch und laut von 
den Hunden begrüßt. Die kleine Sina, die Tochter von unserer Tanja, 
liebt unsere Redji so sehr, dass sie sie immer nur streicheln und drücken möchte. Wenn es Redji aber zuviel wird, läuft sie schnell weg 
und legt sich woanders hin.

In dieser Zeit hat sich unser Tierpark auf drei Großpferde, zwei Haflinger, zwei Miniponys, sieben Hunde, drei Katzen weiter vergrößert. 
Sinas zweiter Weg ist, wenn sie zu Besuch kommt, zu den Pferden, 
die sie auch schon liebt, und erst der dritte Weg führt zur Schaukel. 
Also hat sie die Liebe zu Tieren von uns allen übernommen. Auch 
unsere kleine Enkelin Nadine, die Tochter von unserem Sohn Marco, 
möchte am liebsten immer zu den Ponys. So schnell ist diese schöne 
Zeit vergangen, aus unseren Kindern sind Erwachsene geworden und 
aus den Enkelkindern werden – ach so schnell – wieder Erwachsene 
werden. Die Kinder sind alle flügge geworden, gehen ihre eigenen 
Wege, leben ihr eigenes Leben. So muss es sein, so ist es gut, wir 
haben es auch so gemacht. 

Nur die jüngste, unsere Inka, ist zu Hause geblieben. Sie ist gerade 
dabei, sich mit ihrem Lebenspartner unterm Dachsparren ein eigenes 
Nest zu bauen. Ihr früher liebstes Hobby steht für sie nicht mehr an 
erster Stelle. Jetzt wird nur noch ab und zu mal ein Pferd gesattelt, 
um ein bisschen auszureiten. Inka ist jetzt nebenberuflich Kursleiterin einer Aerobicgruppe, was ihr großen Spaß bereitet. – Manchmal 
denke ich mit großer Wehmut an die vergangene Zeit zurück. 

Eine selten schöne Runde

sind die Shi-Tzus, meine Hunde,

einer blond, der andere braun,

süß sind sie alle anzuschaun.

Sie füllen meine Tage

aus und bringen Leben hier ins Haus.
Seit die Kinder sind entschwunden,
sind wir allein mit unseren Hunden, 
machen weite Wanderungen, 

fahren Auto viele Stunden, 

abends dann ins Kuschelbett,

auch die Shi-Tzus lieben’s nett.

Hat ein jeder Kuschelkörbchen,

Aiki, Sheeba, Redjiki, Kiki und Klein-Baddyli,
träumen selig, sanft im Schlummer,
warten auf den neuen Tag,

was der bringt für Abenteuer, was ein jeder gerne mag.
Solang du hast die kleinen Hunde,
genieße glücklich jede Stunde,

die sie dir schenken, Tag und Nacht,
die du mit ihnen hast verbracht,

denn irgendwann heißt es Abschied nehmen,
und es gibt sicher viele Tränen . . .
Drum danke für die frohen Stunden,
die du verbracht mit deinen Hunden!!!


[bookmark: link1]Freunde

Freunde zu haben, ist wunderbar,

sie stehen dir bei, sind für dich da.

Warst du ganz unten, am Boden zerstört,

sie haben dir immer zugehört.

Dich aufgerichtet mit ihrer Kraft,

mit tröstenden Worten dir Mut geschafft.

Mit Freunden kannst du weinen und lachen,
mit ihnen Unsinn und Scherze machen.

Das tut so gut, lässt Schmerz vergessen,

der eben noch tief im Herzen gesessen.

Freunde zu finden ist heute sehr schwer,

wahre Freunde, die gibt es kaum mehr.

Pfleg‘ eine Freundschaft, tritt für sie ein,

dann wirst du niemals alleine sein.


[bookmark: link2]Aus meinem Tagebuch

(erzählt von Cherie)
Da wir uns noch nicht kennen und wahrscheinlich auch nie kennenlernen werden (man soll eigentlich ja niemals nie sagen), möchte ich 
mich kurz vorstellen: Mein Name ist Cherie (das ist französisch und 
bedeutet Liebling). Ich finde, der Name passt zu mir, denn ich bin 
immer lieb (fast immer, ohne eingebildet zu sein). 

Ich bin (schon) fünfzehn Jahre jung und nicht sehr groß, nur 1,35 Meter. Aber dafür habe ich vier Beine, mit denen ich wie der Wind über 
unsere Wiese am Haus laufen kann, ohne aus der Puste zu kommen. 
Mein Haar oder Fell ist rabenschwarz und meine Augen funkeln feurig. Woher ich das weiß? Na, auf der Wiese ist doch ein Wassertümpel, in dem ich mich bei Sonnenschein betrachten kann. Nun möchte 
ich aber wissen, ob Ihr schon erkannt habt, was ich bin? Richtig, ich 
bin ein Pony, ein Deutsches Reitpony. Ich bin geritten worden und 
habe Wagen gezogen und bin nun schon seit sechs Jahren hier in Kost 
und Logis bei meinen jetzigen Besitzern, Udo und Christa. Hier habe 
ich ein wunderbares Leben, und ich hoffe, dass ich für immer hier 
bleiben darf! Aber nun alles der Reihe nach.

An meine Mama und an meine Fohlenzeit kann ich mich nur ganz dunkel erinnern. Ich weiß nur noch, dass die Milch meiner Mama herrlich 
süß schmeckte und ich nie genug bekommen konnte. Ungefähr ein 
halbes Jahr waren wir zusammen mit vielen anderen Pferdemüttern 
und ihren Fohlen auf einer großen Weide und hatten dort nicht anderes 
zu tun, als zu trinken, zu tollen und zu wachsen. Dann kam die Trennung von meiner Mama, ich weinte tagelang und rief nach ihr, doch es 
nützte nichts, sie kam nicht wieder. Ich musste mich damit abfinden, 
dass ich ab jetzt auf eigenen Beinen stehen und mein Leben selbst 
meistern musste. Und es klappte schließlich auch ganz gut.
Bevor ich hierherkam, war ich schon einige Jahre bei einer Familie, 
deren Tochter mich einritt und sich liebevoll um mich kümmerte, 
weil sie mich wohl ganz gern hatte. Dann wurde sie aber schnell 
größer, und irgendwie passten wir nicht mehr, zu meinem Bedauern, 
zusammen. Als wir uns trennen mussten, überwand ich meinen Trennungsschmerz ziemlich schnell, denn die Neugierde auf das Leben 
war größer. Bei den neuen Besitzern musste ich zuerst eine Lehre 
zum Kutschpferd machen. Das gefiel mir ganz gut, denn nun war ich 
jeden Tag draußen. Als ich begriffen hatte, worauf es beim Kutsche 
Ziehen ankam, machten wir immer größere Ausfahrten. Herrlich! 
Aber ich hatte mich zu früh gefreut. Kurze Zeit darauf wurde ich an 
einen Pferdehändler verkauft und sah deshalb meine alten Stallgenossen und meine ursprünglichen Besitzer nie mehr wieder. Aber das 
Leben geht weiter.

Dort, bei dem Pferdehändler, standen viele Ponys und Pferde jeden 
Alters zusammen in einer großen Scheune, die provisorisch in kleine 
und große Boxen aufgeteilt war. Es roch hier nicht nur nach schimmeligem Heu und Stroh, sondern auch nach Tränen, Kummer und 
Leid. Aber nach ein paar Tagen hatte ich mich auch daran gewöhnt 
und nahm von nun an lebhaft an dem Treiben in der Scheune Anteil. 
Langweilig wurde es hier nie, jeden Tag war etwas anderes los. Pferde und Ponys kamen und gingen. Gerade hatte man sich aneinander 
gewöhnt, wurde man auch schon wieder getrennt. Was wohl aus ihnen allen wurde, fragte ich mich jedes Mal wieder. Kamen sie wohl 
zu lieben Menschen, die sie gern hatten? Dann sehnte auch ich mich 
heftig nach einem Menschen, dem ich mein Herz schenken konnte, 
der mich mochte und mich verstand, der mich streichelte, putzte und 
ritt. Und eines Tages wurde mein Wunsch Wirklichkeit.

Zwei Menschen, Mann und Frau mittleren Alters, die auf mich einen 
freundlichen Eindruck machten, kamen mit dem Pferdehändler in die 
Scheune und wurden von uns allen mit freundlichem Wiehern begrüßt. Wir wussten doch schließlich, was sich gehörte.

Sie gingen von Box zu Box, schauten uns prüfend an, und ich bekam 
dabei mit, dass sie zwei Ponys zum Reiten und Fahren suchten. Ich 
bebte innerlich, denn alles, was sie verlangten, das konnte ich auch, 
das traf auf mich zu. Ich wünschte mir nichts so sehr, als dass sie bei 
mir stehen blieben und mich ansahen. Mein Herz klopfte laut und 
stürmisch an meine Rippen. Als ob die Frau mein Herzklopfen gehört 
hätte, blieb sie vor meiner Box stehen, sah mich mit Tränen in den Augen an und flüsterte:,,Das ist es. Nach so einem Pony habe ich schon 
lange gesucht. Mein Gott, du bist ja bildschön.“ Dabei klopfte sie mir 
den Hals und streichelte mich zärtlich. Ich genoss ihre Streicheleinheiten, und als sie mich dann noch mit Leckerlis fütterte, war mein 
Glück vollkommen. Ich nahm ihr die Möhren vorsichtig mit weichen 
Lippen aus der Hand, um sie ja nicht zu verletzen. Da die anderen 
Pferde und Ponys mit hungrigen Augen zu uns herübersahen, verteilte die Frau die restlichen Leckereien unter ihnen, und das fand ich 
sehr schön. Zeigte es mir doch, dass sie ein gutes Herz hatte. Wenn 
es Liebe auf den ersten Blick gibt, dann hatte ich mich soeben verliebt. Mir brach der Schweiß aus, als sie mir wieder den Hals klopfte 
und meinen Schopf zärtlich kraulte. Ein paar Boxen weiter stand ein 
Pony-Wallach mit Namen Goody, der größenmäßig und farblich zu 
mir passte. Warum er gerade Goody hieß, weiß ich nicht. Vielleicht 
ist es ein ganz Lieber und Guter und wird deshalb Goody genannt. 
Ich kannte ihn nicht weiter, wir hatten bisher nur Blickkontakt. Die 
drei Menschen blieben auch vor Goodys Box stehen, und ich sah, 
wie das Pony seine Ohren spitzte. Nun wurde der Wallach aus seiner 
Box geholt und musste an der Hand laufen. Na ja, das machte er ganz 
ordentlich, dachte ich. Aufmerksam ließ ich meine Ohren spielen, 
damit mir ja nichts davon entging, was die drei dort besprachen. So 
hörte ich, dass wir zwei, Goody und ich, zuerst einmal probeweise 
zu ihnen kommen sollten. Aber wieso probeweise? Wenn die Frau 
mich so liebte wie ich sie, dann würde sie mich doch auf jeden Fall 
sofort und ganz haben wollen. „Ganz ruhig, Cherie“, redete ich mir 
selbst zu, „abwarten und Wasser trinken.“ Das machte ich dann auch 
und fühlte mich gleich besser, sodass ich innerlich aufjubelte und 
mir ausmalte, wie es sein könnte, wenn ich zu diesen Leuten kommen würde. Ach, es wäre zu schön, wenn diese Frau meine Herrin 
würde. Nach einigen liebevollen Worten, die Goody und mir galten, 
verschwanden die drei aus der Scheune. Hoffentlich dauerte es nicht 
so lange, bis wir diese jämmerlichen Boxen verlassen konnten.
Ein paar Tage vergingen, ohne dass etwas Besonderes passierte. Ich 
wurde von Tag zu Tag trauriger, und auch Goody ließ seinen Kopf 
hängen. Doch eines Morgens führte man uns endlich nach draußen 
auf den Hof zu einem großen Transporter. Nach ein paar auffordernden Worten des Händlers liefen wir freudig die ausgeklappte Rampe 
hinauf, wurden in dem Hänger angebunden, und schon ging die Fahrt 
los. Die Sonne schien und ich war glücklich, dass die Frau mich nicht 
vergessen hatte. Was Goody und mich wohl erwartete? Nach einigen 
Stunden Fahrt, die mir unendlich lange vorkamen, hielten wir an. 
Waren wir schon am Ziel angekommen? Ja, wir wurden abgeladen, 
und da war auch die Frau, der ich mein Herz geschenkt hatte. Auch 
der Mann, ihr Mann wohl, stand dort. Beide führten uns über einen 
großen Hof zu den Ställen, wo wir freundlich von einigen kleineren 
Ponys begrüßt wurden. Neugierig beschnupperten wir uns und gingen zufrieden in unsere Boxen, die hell und sauber waren. Blickkontakt zu den anderen Ponys hatten wir auch.

Als der Transporter fort war, kamen der Mann und die Frau zu uns in 
den Stall. ,,Na, habt ihr schon Bekanntschaft mit den anderen Ponys 
gemacht?“, sprach uns die Frau an. Also, das hier ist Maya, die schon 
am längsten bei uns ist“, zeigte sie auf ein kleines schwarzes Pony, 
das uns interessiert anguckte. 


,,Cherie, das könnte fast deine Tochter sein“, lachte die Frau. „Ich 
muss doch sehr bitten“, dachte ich, „Ich habe noch gar kein Fohlen 
gehabt.“,,Und das hier sind Mirja und Sheela, die besten Freundinnen 
von Maya“, machte sie zuerst mit einem kleinen Scheckpony, das mich 
neugierig musterte, und dann mit einem etwas größeren, rötlichen, das 
mir demonstrativ seine Kehrseite zeigte. Das hieß aber nichts, ich mag 
ja auch nicht gleich jeden, den ich zum ersten Mal sehe.

Auch Goody zeigte großes Interesse an den dreien und der neuen 
Umgebung. Einen Jungen in ihrer Runde hatten sie schon lange nicht 
mehr gehabt, erzählten sie später Goody und mir. „Na, das kann ja 
heiter werden“, dachte ich, bevor mir vor Müdigkeit die Augen zufielen und ich ein kurzes Nickerchen machte. 

Am nächsten Tag kamen Goody und ich erst einmal alleine auf die 
Weide. Ach, war das herrlich! Wir galoppierten mit wild wehenden 
Mähnen und Schweifen von einer Seite der Wiese bis zur anderen 
und untersuchten jede Ecke unseres neuen Zuhauses. Dabei entdeckten wir auch eine große sandige Stelle, auf der man sich herrlich wälzen konnte. Jetzt war das Leben wieder schön. Wir genossen jeden 
Augenblick, den wir im Freien verbringen durften.

Aber einige Tage später fing für uns der Ernst des Lebens an. Die 
Tochter des Hauses, Inka, kam mit in den Stall, und nachdem sie 
sich mit uns bekannt gemacht hatte, wurden wir von ihr geputzt. Als 
Goodys Hufe ausgekratzt werden sollten, wehrte er sich heftig und 
versuchte zu steigen. „Spinnt der jetzt ein bisschen“, dachte ich erschrocken und schnaubte ihm beruhigend zu. „Er muss den Umgang 
erst wieder lernen“, hörte ich Inka zu ihrer Mutter sagen. „Hoffentlich ist es nur das, sonst muss er womöglich wieder weg“, ging es mir 
durch den Kopf. 

Zuerst wurde ich gesattelt und auf den Reitplatz geführt. Ich versuchte so gut es ging, mich ihrer weichen Hand und ihren Schenkeln 
anzupassen. Wir harmonierten ausgezeichnet zusammen, und nach 
einer Stunde stieg Inka zufrieden von meinem Rücken und klopfte 
mir den Hals.,,Prima, das hast du gut gemacht.“ 

Nun kam Goo dy an die Reihe. Doch nun zeigte auch er sich von seiner besten Seite und ließ sich gut reiten. Nach der Arbeit kamen wir 
wieder für einige Stunden zum Grasen auf die Weide.

Einige Tage später wurden Goody und ich vor die Kutsche gespannt. 
Ich freute mich schon riesig auf eine Ausfahrt. Auch Goody konnte 
es kaum erwarten, dass es losging, und tippelte nervös auf einer Stelle. Dieses Tippeln machte auch mich ganz nervös, sodass Udo, der 
Hausherr, uns kaum zurückhalten konnte. 

Wir fuhren aber nicht vom Hof herunter, sondern erst einmal auf die 
große Wiese hinter dem Haus, damit wir noch ein bisschen üben und 
uns abreagieren konnten. War auch besser so, denn kaum waren wir dort 
angekommen, ging das Temperament mit uns durch und wir fielen in 
einen scharfen Galopp. Bevor wir zum Trab zurückgenommen werden 
konnten, hatten wir schon die halbe Wiese überquert. Aber aus der Puste 
waren wir deshalb noch kein bisschen, nur Udo keuchte ein wenig. Er 
war wohl von unserer Aktion überrascht worden. Wir fuhren noch ein 
paar Runden im ruhigen Trab und Schritt, und dann hatten wir für diesen 
Tag genug getan. Zur Erholung kamen wir wieder auf die Wiese. 
Einige Tage später kamen Udo und Christa (so hieß seine Frau) zu 
uns in den Stall. Sie putzten uns und spannten uns wieder vor die 
Kutsche. Ich bemühte mich wirklich, ruhig zu gehen, die Befehle 
gewissenhaft auszuführen, denn Christa sollte mich nur von meiner 
besten Seite kennenlernen. Aber bei Goody ging sofort die wilde 
Jagd weiter. Wir preschten mit ihnen in der Kutsche über die Wiese, 
über Maulwurfhügel und durch langes Gras. Und bevor wir uns in 
die nächste Kurve legten, sah ich aus den Augenwinkeln, wie Christa 
mit einem gewagten Satz von der Kutsche sprang und auf dem Misthaufen landete. „Oh, liebe Zeit, hoffentlich ist ihr nichts passiert“, 
dachte ich noch erschrocken. Dann hatte Udo uns wieder im Griff 
und die Kutsche im letzten Augenblick vor dem Umkippen bewahrt. 
Als Christa sich mühsam aufrappelte, den Mist von ihrer Kleidung 
klopfte, sich abtastete, ob auch noch alles heil geblieben war, standen 
wir schon wieder ganz brav, als wäre nichts weiter passiert. Zum ersten Mal bekamen wir Schimpfe, und ich schämte mich wirklich sehr, 
dass wir uns so benommen hatten. 

,,Wenn wir weiter fahren wollen, müssen wir eben mit euch üben, 
üben, üben“,  meinte Udo. Er konnte schon wieder lachen. „Vor allen 
Dingen müsst ihr regelmäßig geritten werden. Aber es ist schließlich 
noch kein Meister vom Himmel gefallen.“ Da waren wir endlich mal 
einer Meinung. Wo er Recht hatte, hatte er Recht. 

Nun wurden wir wirklich regelmäßig geritten, und es machte nicht 
nur den Mädchen Spaß, die zu uns zum Reiten kamen, sondern auch 
uns. Wir wurden von ihnen geputzt und gepflegt, und unser Fell 
glänzte immer mehr. Nur Goody wurde immer zickiger, er wollte sich 
einfach nicht freiwillig, ohne zu murren, die Hufe auskratzen lassen. 
Er stieg, bockte herum oder wollte sich einfach hinlegen. Jedes Mal 
musste Udo kommen und diese Arbeit übernehmen, was ihm schließlich äußerst lästig wurde. „Irgendetwas Schmerzhaftes, das er nicht 
vergessen konnte, muss Goody irgendwann einmal zugefügt worden 
sein“, ging es mir durch den Kopf. Ich konnte schon gar nicht mehr 
hingucken, wenn er sich so benahm. Er durfte einfach nicht so weitermachen, sonst wird er sicher bald wieder gehen müssen. Wenn die 
Mädchen ihn ritten, stellte er sich nicht so an, das hatte auch er gern. 
Warum konnte er nicht immer so umgänglich sein wie beim Reiten? 
Wir beide verstanden uns zwar gut, aber sich mir anvertrauen, das 
wollte er nicht. „Na gut“, dachte ich, „dann muss er die Suppe eben 
selbst auslöffeln.“

Nach ein paar Monaten hatte Udo die Nase von ihm voll und ließ 
Goody von dem Händler wieder abholen. Schade, er passte so gut zu 
mir, und ich mochte ihn auch schon ein wenig. Meine Probezeit war 
nun auch zu Ende. Ich durfte bleiben. Ich war einfach nur glücklich! 
Nun ritt mich auch Christa ab und zu, und ich bemühte mich, ordentlich zu gehen und mich von meiner besten Seite zu zeigen. Sie war ja 
nicht mehr die Jüngste, und ich wollte nicht, dass sie von meinen Rücken fiel und sich womöglich einen Knochen brach. Den Nachmittag 
mit ihr zu verbringen, das war zwar nicht so aufregend wie mit den 
Mädchen oder mit Inka, dafür aber umso inniger. Ich liebte das ausgiebige Putzen, die Unterhaltung mit ihr und natürlich die Leckerlis 
und die Äpfel, die sie mir dabei regelmäßig zusteckte. Hierbei erfuhr ich auch die neuesten Familiengeschichten, die selbstverständlich unter uns bleiben sollten. Keiner würde sie je von mir erfahren. 
(Naja, vielleicht könnte ich sie doch mal Maya, Mirja und Sheela 
erzählen. Als Betthupferl sozusagen.)

Wieder einige Wochen später kam eine junge vierjährige Ponystute 
zu uns, die Hexe hieß und sich auch zuerst so benahm. Meine Güte, 
hatte ich zu tun, um ihr auf der Wiese ihre Mucken auszutreiben und 
ihr begreiflich zu machen, wer hier das Sagen hatte. Nämlich ich, 
Cherie! Von Tag zu Tag verstanden wir uns aber besser, und als Inka 
sie eingeritten hatte, wurde auch sie mehrmals in der Woche von den 
Mädchen oder von Inka geritten. Hexe lernte sehr schnell. Bald schon 
konnte sie mit uns ins Gelände kommen, denn sie war nervenstark 
und hatte vor nichts Angst. Um ehrlich zu sein, ich hatte kein so gutes Nervenkostüm. Mich erschreckte beim Ausritt schon das kleinste Geräusch. Und wenn mir irgendetwas nicht geheuer vorkam, war 
Hexe diejenige, die mir Mut zusprach, obwohl sie noch so jung war. 
Auch auf der Wiese verstanden wir uns bestens, putzten uns gegenseitig und konnten gar nicht mehr ohne den anderen sein. Jeder, der 
zu uns in den Stall kam, sagte, dass sie besser zu mir passe als Goody.

Dann kam eines Tages die zehnjährige Sina zu uns. Sie ist die Enkeltochter von Udo und Christa. Sie bekam schon seit zwei Jahren 
Reitunterricht in einem Verein. Ich freute mich schon auf sie, denn 
ich sollte ihr die besten Kniffe des Reitens beibringen, damit wir später auch an Turnieren teilnehmen konnten. Aber das war gar nicht 
so einfach, denn anfangs wollte Sina nicht so, wie ich es wollte, und 
ich nicht so, wie sie es wollte. Daher landete sie oft auf dem Boden. 
Sie war von mir natürlich ungewollt dorthin befördert, versteht sich, 
aber manchmal war es etwas schmerzhaft für sie. Warum verstand sie 
mich auch nicht? Warum führte sie nicht das aus, was ich ihr zeigte? 
Trotzdem tat sie mir so manches Mal leid, auch wenn ein Sprichwort 
heißt: „Wer nicht hören will, muss fühlen.“ Ich liebte ihre kleinen 
Hände, die mich sanft putzten und streichelten und mich manchmal 
gar nicht richtig sauber bekamen. Aber das war nicht weiter schlimm 
für mich, denn nach dem Reiten ging es ja gleich wieder mit Hexe auf 
die Wiese. Und da wälzten wir uns sowieso im Gras. Sinas Schulferien waren für Hexe und mich die schönste Zeit, denn dann schlief sie 
bei Christa und Udo, und wir sahen uns jeden Tag. 

Udo gab Sina Reitunterricht, und man merkte täglich, wie ihr Reitstil 
sich verbesserte. 

Es kam der Tag, an dem Udo meinte, dass wir beide an einem Turnier teilnehmen könnten. Er meldete uns dort an. Ach, wir waren so 
aufgeregt! 

Am Turniermorgen holte mich Sina schon ganz früh aus meiner Box, 
um mich zu putzen, meine Mähne und meinen Schweif zu waschen. 
Auch Hexe scharrte ungeduldig mit ihren Hufen und wollte hinaus. 
Aber sie war noch nicht genügend ausgebildet, um an einem Turnier teilzunehmen. Ich hatte ihr schon am vorherigen Abend alles 
über Wettkämpfe erzählt, denn das war nicht mein erstes Turnier, an 
dem ich teilnahm. Aber sie hatte wohl schon wieder alles vergessen. 
Heute jedenfalls musste sie mit Maya, Mirja und Sheela im Stall bleiben, denn es würde spät werden, bis wir zurückkamen. Anschließend 
zeigte Christa ihrer Enkelin, wie sie meine Mähne einflechten musste, und nach einigen Fehlversuchen klappte es auch ganz gut. Ich 
merkte Sina richtig an, wie stolz sie auf meine Zöpfchen war. Ach, 
wenn ich mich doch draußen auf der Wiese im Wassertümpel sehen 
könnte! So eine schöne Mähne hatte jedenfalls keines von den anderen Ponys im Stall. Na ja, Maya vielleicht, so musste ich zugeben. 
Sie könnte ja auch meine Tochter sein. ‚Sag mal Cherie, was hast du 
denn für dumme Gedanken im Kopf‘, dachte ich und versuchte, mich 
wieder ganz auf das Turnier zu konzentrieren. 

Sina hatte inzwischen meine Hufe ausgekratzt und eingefettet. Ich 
hörte, dass Hexe weiter im Stall herumpolterte und meine kleine Reiterin ihr ein paar beruhigende Worte zurief. Aber ob es half? Dann 
verstaute Sina mit Udos Hilfe das Sattelzeug einschließlich Trense, 
Helm, Stiefeln und Jackett im Wagen. Und ... hatte ich richtig gesehen? Waren nicht auch Leckerlis dabei? Noch einmal wurde nach- 
gesehen, ob auch nichts vergessen worden war, und dann endlich 
klappte der Kofferraumdeckel zu. Wurde ja auch langsam Zeit, dachte ich ungeduldig und scharrte mit den Hufen. Jetzt wurde ich auf den 
Hänger geführt und angebunden, was mir gar nicht passte. Aber es 
musste sein, damit ich unterwegs auch Halt hatte. Nachdem alle im 
Auto saßen, konnte die Fahrt beginnen. Ich sah unterwegs aus dem 
Fenster, knabberte ein wenig an dem Heu, das Sina mir hineingehängt hatte und harrte der Dinge, die heute noch auf mich zukommen 
sollten.

Endlich waren wir da! Auf dem Turnierplatz war schon einiges los. 
Viele Kinder ritten mit ihren Ponys oder Pferden auf dem Abreiteplatz herum. Langsam wurde ich nervös. Doch dann wurde ich gesattelt: Und als Sina auf meinem Rücken saß und mit mir auch zu dem 
Platz trabte, war meine Aufregung wie weggeblasen. Zuerst wurde 
auch ich etwas warm geritten, dann gesellten wir uns zu den anderen 
Kindern und Ponys und stellten uns vor der Reithalle auf. Ach du 
liebe Zeit, das Turnier fand in der Halle statt! Solche riesigen Räume 
mochte ich gar nicht, denn nun erinnerte ich mich wieder an ein unangenehmes Erlebnis, das ich vor Jahren in einer Halle hatte. Aber 
jetzt bloß nicht mehr daran denken! Nun muss ich mich ganz auf Sina 
einstellen. „Was für eine Prüfung wir wohl würden reiten müssen?“, 
fragte ich mich. Hoffentlich nicht wieder so eine langweilige Jugendreiterprüfung. 

Schon wurde meine Nummer aufgerufen, und zusammen mit einigen 
anderen Kindern auf ihren Ponys, die auch aufgerufen wurden, trabten 
wir in die Halle. Das Erste, was ich sah, war der riesige Spiegel an der 
gegenüberliegenden Wand. Ich erschrak heftig. Sina hatte einiges zu 
tun, um mich daran vorbeizubringen. Immer wieder beruhigte sie mich 
mit leisen Worten, und endlich merkte ich, dass ich vor dem Spiegel 
keine Angst zu haben brauchte. Trotzdem brach mir der Schweiß aus. 
In der Mitte standen nun die Richter, die das Reiten der Kinder beurteilen sollten. Also doch wieder eine Jugendreiterprüfung! „Langweiliger 
geht es nun wirklich nicht“, dachte ich genervt. Wenn wir wenigstens 
ein spannendes Springen mitmachen würden, denn springen konnte 
ich doch ganz gut. Da war ich sogar immer die Beste. 

Nun waren wir beide an der Reihe. Ich merkte genau, wie Sina sich 
verspannte, trotzdem gab ich mein Bestes beim Traben und Galoppieren. Na ja, mein Galopp war wohl doch etwas zu heftig, wie ich 
später von Udo hörte, und deshalb fiel die Benotung der Richter auch 
nicht so gut aus. Doch Sina strahlte über das ganze Gesicht. Es war 
ihr erstes Turnier, und sie war zufrieden. Na, dann war ja alles in 
Ordnung. Obwohl ... ich war jedenfalls nicht so ganz glücklich mit 
dem Ausgang dieses Wettkampfs und polterte später auf dem Nachhauseweg immer wieder auf dem Hänger herum. 

Zu Hause wurde ich freudig von Hexe, Maya, Mirja und Sheela begrüßt und musste ihnen alles genau erzählen. Auch meine Zöpfchenfrisur wurde von ihnen immer wieder bestaunt. Später auf der Wiese 
versuchte Hexe zwar, meine Frisur zu zerstören, doch es gelang ihr 
nicht, so sehr sie sich auch anstrengte. Im Wassertümpel sah ich endlich, wie gut mir die Zöpfchen standen. Da konnte ich Hexe verstehen, dass sie neidisch war. „Ach, so gut möchte ich immer aussehen“, 
dachte ich. Doch am nächsten Tag kamen die Zöpfchen raus, und der 
Alltag fing wieder an.

Nun nahmen Sina und ich immer öfter an Turnieren teil. Doch da sie 
einfach nicht mit mir springen wollte, obwohl ich doch ein SuperSpringtalent war, zeigte ich ihr immer öfter, wo es meiner Meinung 
nach langging. Wir verstanden uns einige Zeit gar nicht mehr so gut, 
trotz des Unterrichts von Udo oder auch von Inka. Sina machte einfach keine richtigen Fortschritte mehr. Dementsprechend fielen auch 
die Wertungsnoten bei den Turnieren aus. Wenn sie mich auf den 
Reitplatz führte, hoffte ich immer wieder, dass sie nun mit mir springen würde, aber vergebens, nichts geschah. Sie hatte einfach keinen 
Mut. Schade, ich hätte so gern einmal mit Sina ein Springen gewonnen. Auch Hexe sprang gern, und wenn die Mädchen uns ritten, wollte jeder von uns die Beste beim Springen sein. Aber turnierreif, wie 
Udo sagte, war Hexe noch nicht, sie musste erst noch mehr lernen. 
Im Großen und Ganzen war sie mit ihrem Leben hier bei Udo und 
Christa, wie sie mir sagte, recht zufrieden, denn es fehlte ihr, genauso 
wie mir, an nichts. 

Nach einiger Zeit fasste sich Sina doch endlich ein Herz und wagte 
mit mir die ersten kleinen Sprünge bei uns auf dem Reitplatz. Aber 
dabei blieb es dann auch, auf Turnieren wollte sie einfach an keinem 
Ponyspringen teilnehmen, obwohl wir doch ganz gut miteinander 
klarkamen. 

Dann kam Silver, ein Pony-Hengst zu uns in den Stall, und unser Leben wurde richtig spannend und aufregend. Wir Stuten bewunderten 
seine Schönheit und seinen Körperbau, und er ließ sich diese Bewunderung stolz gefallen. Na, wer würde da nicht stolz werden? Jetzt war 
sein Fell noch schwarz mit einigen weißen Flecken darin, aber später, 
wenn er erwachsen war, würde er ein Schimmel sein. „Unvorstellbar“, dachte ich. Wir merkten genau, dass auch wir ihm gefielen und 
seine Augen immer wieder zu uns herübersahen. Unruhig lief er dann 
in seiner Box hin und her. Wenn er an uns vorbei auf die Wiese geführt wurde – was heißt geführt, er tänzelte an uns vorbei – blähte er 
erregt seine Nüstern, wölbte stolz seinen Hals noch höher, schnaubte 
heftig, um dann draußen in wildem Galopp über die Wiese zu stürmen. „Ach“, dachte ich, „ist das ein toller Hengst“, und schaute ihm 
bewundernd hinterher. 

Und dann passierte eines Tages das, womit keiner von uns gerechnet hatte. Silver hatte sich schon den ganzen Morgen den Kopf nach 
uns verrenkt und stand keine Sekunde still in seiner Box. Hexe und 
ich hatten jedenfalls nicht dazu beigetragen, dass Silver plötzlich mit 
großem Getöse über seine Futterkrippe sprang und im nächsten Augenblick erregt schnaubend vor unseren Boxen stand. Nun bekamen 
wir es doch mit der Angst zu tun und zogen uns schnell in die äußerste Ecke zurück. Von dem Lärm aufgeschreckt, kam Udo in den Stall 
gelaufen. Er konnte gar nicht glauben, was er dort sah. Mit großer 
Mühe und vielen beruhigenden Worten ließ Silver sich endlich in 
seine Box zurückbringen. Hexe und ich atmeten auf. Das war noch 
einmal gut gegangen. Wir nahmen uns vor, Silver nicht mehr so oft 
schöne Augen zu machen, denn nun hatten wir hautnah erlebt, wozu 
er in seinem jugendlichen Leichtsinn fähig war.

Um dem vorzubeugen, fing Udo in den kommenden Tagen mit Silvers Erziehung und Ausbildung an. Wenn Hexe und ich auf der Wiese waren und uns das saftige Gras schmecken ließen, musste Silver 
auf dem Reitplatz an der Longe schwitzen. Wir sahen wohl seine 
sehnsüchtigen Blicke, die immer wieder zu uns herüberschweiften, 
doch Udo bemerkte es auch und verstand es, Silvers Aufmerksamkeit 
auf seine Arbeit zu lenken. Ab und zu, wenn sein Temperament wieder mit ihm durchging, konnten wir nicht anders, als staunend seinen 
Verrenkungen zuzusehen. Da Silver nicht dumm war, hatte er schnell 
begriffen, worauf es beim Longieren ankam. Kurze Zeit später wurde 
ihm zum ersten Mal ein Sattel aufgelegt. ‚Jetzt wird es wieder spannend‘, dachte ich. Doch nichts geschah. Silver buckelte nicht, kein 
bisschen, er zog brav mit dem Sattel auf dem Rücken seine Runden. 
Na, so was! Wenn ich an mein erstes Mal denke, mit diesem Ding 
auf dem Rücken, meine ich, dann schäme ich mich noch heute. Ich 
hatte dabei so gebuckelt, dass mein Körper in kurzer Zeit pitschnass 
war. Es dauerte eine Weile, bis ich endlich begriffen hatte, dass so ein 
Sattel ganz harmlos war. Jedenfalls freuten wir beide, Hexe und ich, 
uns immer wieder auf diese interessante Show mit Silver. 
Es wurde nie langweilig, dabei zuzusehen. Manchmal hatten Maya, 
Mirja und Sheela auch dieses Glück, Silvers Ausbildung beobachten zu können. Sie waren froh, dass sie so etwas nicht mitmachen 
mussten. ,,Wir lassen uns gut am Strick führen, wir gehen brav in 
unsere Boxen und raus auf die Weide und lassen uns putzen, ohne zu 
bocken. Mehr müssen wir nicht können“, schnaubten sie selbstbewusst und kauten genüsslich ihr Heu. Hexe, ich und Silver konnten 
uns das Lachen kaum verkneifen, als wir das hörten.

Nach einigen Wochen fing Inka an, Silver unter Udos Leitung zu reiten. Auch dabei zeigte der Hengst sich von seiner besten Seite, denn 
er hatte wieder schnell begriffen, worauf es ankam. Auch Sina fasste 
sich ein Herz und ritt Silver, doch zunächst nur an der Longe. Brav 
zog er mit ihr seine Kreise auf dem Reitplatz oder auf der Wiese. 
Langsam konnte ich nicht mehr mit ansehen, wie Sina ihn tätschelte 
und lobte. „Sina ist meine Reiterin“, stellte ich abends im Stall klar. 
Silver dachte sich wohl sein Teil, denn er schnaubte nur zustimmend.
Einige Zeit später wurde Silver kastriert. Wisst Ihr, was das heißt? 
Jetzt ist er kein Hengst mehr, sondern ein Wallach und kann keine 
Fohlen mehr machen. Traurig für ihn, aber nicht für uns. Wir müssen 
nun keine Angst mehr haben, auch wenn er uns mal sehr nahe kommt. 
Ein paar Tage ging es ihm gar nicht gut. Er tat uns allen leid, als er 
mit hängendem Kopf in seiner Box stand. Wir wieherten ihm alle 
freundlich zu, um ihn aufzumuntern, doch viel half es nicht. Er hatte 
sicher Schmerzen, der arme Kerl. Doch von Tag zu Tag ging es ihm 
endlich besser, und dann durfte er auch wieder stundenweise auf die 
Wiese. Irgendwann, als seine Wunde verheilt war, ging der Ernst des 
Lebens dann auch für ihn wieder weiter. 

Langweilig wurde es nie für uns im Stall, denn wenn die Mädchen 
und Sina kamen, war immer etwas los. Auch die Ausritte mit ihnen 
waren toll und abwechslungsreich. So verging die Zeit, und eines 
Tages wurde Silver von einer jungen Frau für ihre kleine Tochter 
gekauft. Dort hat er es sicherlich so gut wie bei uns. Es hat uns jedenfalls leid getan, als Silver den Hof verließ.

Danach kamen die Andalusier in unseren Stall. Bevor ihr danach 
fragt: Das sind Pferde, die aus Spanien stammen und wunderschön 
aussehen Jetzt waren vier Pferde, zwei Hengste, Sam und Dieter, und 
zwei Wallache, Junkie und Don, mehr im Stall. Sie waren hauptsächlich vor der Kutsche gegangen und hatten an unzähligen Turnieren 
siegreich teilgenommen. Jedenfalls erzählten sie uns ganz stolz davon. Aber sie ließen sich auch reiten. Sie waren wirklich gut erzogen 
und lammfromm. Sie schnaubten uns zu:,,Hey, ihr Süßen.“ Dabei 
rollten sie feurig mit den Augen.,,Kommt doch ein bisschen näher, 
damit wir uns besser sehen können. Ihr braucht keine Angst zu haben, wir tun euch nichts.“ Das waren doch nur leere Worte, dachte ich 
misstrauisch, denn dass sie etwas ganz anderes vorhatten, wenn sie 
nur könnten, sah man ihnen direkt an. Aber nicht mit uns! Demonstrativ verzogen wir uns alle, auch die kleinen Ponys, in die hinterste 
Ecke unserer Boxen und ließen sie schnauben, was sie wollten. Wir 
reagierten gar nicht darauf.

Udo spannte nun öfter die Hengste, meistens Don und Sam, vor die 
Kutsche, und zusammen mit Christa fuhren sie spazieren. Von Inka 
wurden sie geputzt und geritten. Und ich muss ehrlich zugeben, die 
Reitkünste waren nicht schlecht. Wenn Hexe und ich am Zaun standen und zusahen, zeigten sie sich von ihrer besten Seite. Sie sahen 
wirklich schön aus, wenn sie mit stolz erhobenen Köpfen und wehenden Schweifen und Mähnen mit Inka über die Wiese oder den 
Reitplatz galoppierten. Zum Verlieben, wenn sie nur nicht so groß 
wären. Ich muss ja zugeben, Hexe und ich waren ein kleines bisschen 
verliebt, aber das brauchte keiner zu wissen, das sollte unser Geheimnis bleiben. Man merkte auch Inka an, dass Sam ihr Liebling war, 
denn so manche Stunde verbrachte sie damit, ihn zu waschen oder zu 
putzen. Überhaupt war die Pflege der vier Neuen viel schwieriger als 
unsere Pflege, denn es waren Schimmel. Könnt ihr euch vorstellen, 
wie viel Zeit Inka damit verbrachte, vier Schimmel zu putzen? Nein, 
das könnt ihr nicht. Ich wollte jedenfalls nicht in ihrer Haut stecken. 
Meine Pflege war nicht so aufwendig. Sina putzte mich vor dem 
Reiten, und nach dem Reiten wälzte ich mich genüsslich in meiner 
Sandsuhle auf der Wiese. Darauf konnte und wollte ich nicht verzichten. Diesen Luxus gönnten Hexe und ich uns regelmäßig.
Eines Tages, Hexe und ich waren gerade wieder von der Wiese in unsere Boxen gekommen, stand mit einmal Sam vor meiner Box. Aus 
der Nähe erschien er mir noch riesiger als sonst aus der Ferne. Da die 
Boxen nur durch eine halbhohe Mauer vom Stallgang getrennt sind, 
bekam ich furchtbare Angst, dass Sam zu mir hereinspringen würde. Er schnaubte erregt, seine Nüstern waren gebläht, und er tänzelte 
stolz vor unseren Boxen hin und her. Hexe und ich wieherten laut 
und schrill und drückten uns in die äußersten Ecken unserer Boxen. 
Liebe Güte, half uns denn keiner? Doch, unser lautes Wiehern wurde 
von Udo gehört, denn er stand kurze Zeit später in der Stallgasse und 
drängte den widerstrebenden Sam zurück in seine Box. Wenn ich daran denke, zittern mir noch heute meine Beine. Auch Hexe und die 
kleinen Ponys konnten sich stundenlang nicht beruhigen. Hoffentlich 
wurden zukünftig Sams und Dieters Türen richtig verschlossen, damit so etwas nicht wieder passieren konnte.

Udo und Christa hatten nun jeden Tag viel damit zu tun, unsere Boxen sauber zu halten, uns zu füttern und zu putzen. Aber wir merkten 
ihnen an, dass sie diese Arbeiten gerne verrichteten, denn sie waren 
immer guter Dinge. Nie schimpften sie mit uns, und nie wurde ihnen 
etwas zu viel. Ich war so froh, dass hier nun mein Zuhause war. Sina 
hatte durch die Schule, wie sie mir erzählte, immer weniger Zeit, um 
uns zu putzen oder mit uns auszureiten. Schade, wo ich sie doch so 
gern hatte! Die beiden Mädchen kamen zuerst noch häufiger, aber 
nach ihrer Konfirmation, dieses Wort kann ich euch leider nicht erklären, wurden ihre Besuche immer seltener. Dafür kamen wir jetzt 
von morgens bis mittags nach draußen auf die Wiese. Ach, hatten wir 
ein herrliches Leben! Wir vermissten Sina schon bald gar nicht mehr 
so doll. Trotzdem beschloss Udo eines Tages, Hexe, meine Freundin 
und Stallgenossin, zu verkaufen. Eine Frau aus Bayern, die schon ein 
paar Ponys hatte, interessierte sich für Hexe und wollte sie haben. 
Jetzt hatten wir uns gerade aneinander gewöhnt, verstanden uns so 
gut, nun sollten wir schon wieder auseinandergerissen werden? Ach, 
das Leben kann so grausam sein! 

Hexe und ich waren sehr traurig, als der Tag des Abschieds gekommen war. Alle im Stall wieherten ihr noch einmal leise zu, und dann 
sahen wir nur noch ihren Schweif und hörten, wie sie verladen wurde 
und das Auto mit ihr vom Hof fuhr. Wir würden uns sicher nie mehr 
wiedersehen. Hexe war noch jung, vier Jahre alt, und würde diese 
Trennung leichter überstehen als ich und sich schnell bei den neuen 
Besitzern einleben.

Damit ich nicht alleine auf der Wiese war, leisteten mir ab jetzt Maya, 
Mirja und Sheela Gesellschaft. Im Stall verstanden wir uns ja prima, 
aber auf der Wiese? Schrecklich! Maya ließ mich nicht in die Nähe 
von Mirja und Sheela kommen und passte auf wie ein Luchs. Dabei 
wollte ich sie doch nur beschnuppern. Es war nichts zu machen, sobald ich einen Schritt in Richtung der beiden machte, war Maya da, 
jagte mich weg und beobachtete jede meiner Bewegungen. Ich versuchte sie zu täuschen, graste seelenruhig weiter, um dann in einem 
günstigen Augenblick zu den beiden hinüberzulaufen. Einmal gelang 
es mir auch, mich mit ihnen zu knubbeln und zu putzen, doch schon 
war Maya wie der Blitz da und verjagte mich mit Tritten und Bissen. 
Also, das fand ich ein wenig übertrieben, da ich doch nichts Böses im 
Schilde führte. Ich hätte ja zurückschlagen können, denn körperlich 
war ich Maya weit überlegen. Aber hier ging es nicht um Stärke, sondern einfach um die Rangordnung, und da musste ich ihr den Vortritt 
lassen. Später würde es vielleicht einmal anders werden. Obwohl wir 
uns doch schon eine ganze Weile kannten, blieb sie mir gegenüber 
eine kleine Hexe, nein, ein richtiges Biest. Ach ja, Hexe! Unwillkürlich dachte ich wieder an meine Freundin und an die zuletzt wirklich 
schöne Zeit mit ihr. Nein, ich wollte nicht traurig werden, aber auch 
ich brauchte ab und zu jemanden, mit dem ich mich putzen und kraulen konnte – und sei es auch nur eine kleine Maya, Mirja oder Sheela. 
Monate später kamen fremde Menschen zu uns in den Stall. Wir bekamen Angst, denn wer würde jetzt wieder von uns gehen müssen, 
fragten wir uns? Die Fremden gingen an uns vorbei, und wir atmeten 
erleichtert auf. Sie blieben schließlich vor den Andalusiern stehen. 
Soviel ich verstand, wollten sie die beiden Hengste, Sam und Dieter, 
sowie die Wallache, Don und Junkie, kaufen. Da an Udo und Christa 
seit einiger Zeit die Stallarbeit ganz allein hängen geblieben war, gab 
es kein langes Überlegen. Sie einigten sich schnell mit den Leuten. 
Dann kam der Abschied von den vier Andalusiern, und wir waren 
alle traurig, aber am meisten doch wohl Udo. Nun waren die Boxen, 
bis auf unsere drei, wieder leer. Doch auch daran gewöhnten wir uns 
schnell. Aber die feurigen Blicke von Sam und Dieter vermissten wir 
schon.

Sina, die inzwischen dreizehn Jahre alt war, wurde zu meinem Bedauern langsam zu groß für mich. Eines Tages fragte Udo mich:,,Sag 
mal, Cherie, was hältst du davon, wenn du noch ein Fohlen bekommst?“ Hatte ich richtig gehört, ich sollte in meinem Alter noch 
Mama werden? Ja, warum eigentlich nicht?! Je länger ich darüber 
nachdachte, desto besser gefiel mir dieser Vorschlag. Ich rieb meinen Kopf zustimmend an Udos Schulter, und er musste mich wohl 
verstanden haben. ,,Na, prima, dann sind wir uns also einig und du 
bekommst dein Fohlen.“ Aber es dauerte doch noch ein Weilchen, bis 
es endlich wahr werden sollte.

Unsere Gesellschaft im Stall wurde wieder um eine junge, dreijährige, braune Stute erweitert. Nach einigen Machtkämpfen mit Rani, so 
heißt sie, verstanden wir uns wunderbar. 

Das Schönste aber ist, dass wir beide Mutter werden sollen. Unser 
erstes Stelldichein findet schon am kommenden Wochenende statt. 
Wir sind so aufgeregt und können es kaum erwarten. Wenn alles gut 
geht, hat jede von uns beiden im nächsten Jahr ein Fohlen!!!!!!!!  

[bookmark: link3]Sina und ihr Pony 

Zweimal in der Woche
fährt sie zu ihnen raus,
zu Oma und zu Opa
in ihrem Bauernhaus.

Dort steht ein schwarzes Pony,
Cherie wird es genannt.
Sie liebt es heiß und innig,
pflegt es mit lieber Hand.

Der Stall wird ausgemistet,
dann Stroh hineingestreut. 
Nun hat’s Cherie gemütlich,
und Opa hat’s gefreut.

Dann wird Cherie gesattelt,
mit ihr reitet sie aus.

Und später kommen beide
frohgelaunt nach Haus.

Auch Cherie’s kleine Freunde,
drei Minis, werden gepflegt.
Danach wird dann der Stallgang 
blitzsauber ausgefegt.
Nun wird noch in die Tröge 
das Futter eingefüllt,
und Heu kommt in die Krippen,
der Hunger ist gestillt.

Der Tag ist schnell vergangen,
so viel war hier zu tun.
Doch nun ist alles fertig,
und sie kann sich ausruh‘n.

Als Opa in den Stall kommt,
die Arbeit ist getan.
,,Du bist die Allerbeste“,
und nimmt sie in den Arm.

Jetzt wird es Zeit zu fahren,
denn Zeit bleibt ja nicht steh’n.
Es dauert nur zwei Tage,
bis wir uns wiederseh’n.

[bookmark: link4]Sommerpause am Gartenteich

Das Gänsepaar zog mit vorgereckten Hälsen und flinken Flügelschlägen über die sattgrüne Landschaft.

Sie hatten einen weiten Flug hinter sich. Wie jedes Jahr im Frühling 
kamen sie von den Flußauen des gewaltigen Nils, um hier in ihrem 
Geburtsland zu nisten und ihre Jungen aufzuziehen. Ihr Instinkt führte sie Jahr um Jahr immer wieder an diesen Ort zurück, um dann im 
Herbst mit ihren Jungen zurückzukehren zum Nil. 

Dieses Gänsepaar waren Jungtiere vom vergangenen Sommer. Sie 
würden zum ersten Mal Eier legen, brüten und ihre Küken aufziehen.
Während sie tiefer sanken, spähten sie neugierig in die Runde, und 
eine von ihnen schnatterte aufgeregt: ,,Schnatti, sieh mal, das ist doch 
ein schöner Platz für uns. Viel Wasser, ein kleiner Hügel mit Pflanzen 
und Sträuchern. Ideal. Sollen wir uns dort niederlassen?“ 
„Du hast Recht, Natt-Natt, der Platz gefällt mir. Lass uns landen und 
alles auskundschaften.“

Ihre Flügelschläge wurden noch langsamer. Jetzt sah es aus, als 
schraubten sie sich direkt vom Himmel auf die Erde herab. Mit einem 
letzten Flügelschlag landeten sie sanft im hohen Gras. 

Ängstlich sah sie sich um. Wo war Natt-Natt? 

,,Keine Angst, Liebchen, ich bin hier,“ schnatterte er zärtlich und 
reckte sich zu seiner vollen Größe hoch, damit Schnatti ihn auch sah. 
Er watschelte in ihre Nähe., ,Sag’ mal, waren wir nicht schon im letzten Jahr hier? Die Gegend kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Aufmerksam sah Schnatti sich um und meinte:,,Ja, das ist schon möglich. 
Mit Mam und Pap und unseren Geschwistern. Wenn ich genauer hinsehe, kommt mir hier sehr viel bekannt vor.“ Sie reckte ihren Hals 
und blinzelte, um besser sehen zu können. Sie erinnerte sich genau 
an den großen Baum, der dort auf der Insel im Wasser stand. Er war 
gehörig gewachsen in diesem einem Jahr, so wie viele Büsche und 
Bäume in der Umgebung gewachsen waren und dadurch die Landschaft etwas veränderten. Vor Aufregung wurden ihre rosa gefärbten 
Beine kräftig rot, und mit neugierig hochgerecktem Kopf stolzierte 
sie weiter durch das dichte Gras, um alles genau zu prüfen. 
Mit dem Ergebnis waren beide Gänse mehr als zufrieden. Hier wollten sie bleiben und ein Nest bauen.

,,Wunderbar, wunderbar,“ schnabbelte Schnatti, ,,hier ist der richtige 
Platz.“ 

Sie waren inzwischen auf den Hügel geklettert, was sehr schwierig 
war mit ihren nicht allzu langen Beinen, und sie schnauften, als sie 
endlich die höchste Stelle erreicht hatten. Zufrieden schauten sie in 
die Runde. Kein Mensch oder sonstiges Ungetier war zu sehen oder 
zu hören. Nur einige Pferde grasten in der Ferne. Aber die waren 
friedlich, vor denen brauchten sie keine Angst zu haben. Vögel zwitscherten, und von Fasanen und Rebhühnern waren kollernde Laute 
zu hören. „Die sind auch ungefährlich“, registrierten sie und fingen 
an zu grasen. Hier waren sie ungestört und konnten es wagen zu nisten.

Als sie später satt waren und wieder bei ihrem Lieblingsplatz ankamen, schnäbelte Schnatti ihren Natt-Natt zärtlich und säuselte: 
,,Komm, lass uns schlafen gehen, ich bin müde von der langen Reise.“ Schon kuschelte sie sich in ein rasch gebautes Nestchen, das 
sie zuvor mit ihren breiten Gänsefüßen flachgetreten hatte. Natt-Natt 
blieb dicht bei ihr auf einem Bein stehen und beobachtete die Umgebung mal mit dem einen, mal mit dem anderen Auge. Er hatte als Kavalier die erste Wache übernommen. Einer von ihnen musste immer 
wachsam sein, während der andere schlief. Man wusste doch nie, 
was sich in der Dämmerung so alles herumtrieb und ihnen gefährlich 
werden konnte. Vorsicht ist auf alle Fälle besser als Nachlässigkeit, 
dachte er und spähte weiter mit einem Auge in die Nacht.
Am nächsten Morgen, als die Sonne langsam am Horizont aufging, 
watschelten sie schon über die Wiese zu dem kleinen Tümpel, um 
sich endlich einmal wieder in Ruhe satt zu fressen. Dort gab es die 
leckersten Dinge, es wuchs dort so herrlich viel verschiedenes Grünzeug. Als in der Ferne Hundegebell und menschliche Stimmen zu 
hören waren, hoben sie nur kurz ihre Köpfe, um zu lauschen, ließen 
sich aber nicht davon stören, sondern fraßen ruhig weiter. Die Menschen und Tiere, die diese Geräusche verursachten, konnten ihnen 
nicht gefährlich werden. Sie waren viel zu weit entfernt.
Schnatti und Natt-Natt zupften hier an einem saftigen Halm und sammelten dort leckere Körner vom Boden auf. Anschließend marschierten sie langsam zu dem großen Teich, der nicht weit entfernt in der 
Sonne schimmerte. Sie nahmen ein ausgiebiges Bad, tauchten immer 
wieder ihre Köpfe ins Wasser und breiteten spielerisch ihre Flügel 
aus. Sie zeigten Lebensfreude pur! Dabei gerieten sie unbeabsichtigt 
in eine Teichhuhnfamilie, die auch gerade ihre morgendliche Runde 
auf dem Teich drehte und nun empört über diese fremden Störenfriede lauthals aufschrie. Der junge Ganter machte kurzen Prozess 
mit dieser frechen Bande und vertrieb sie mit lautem Schnattern und 
bösem Zischen auf die Insel. Der Teich war auf dieser Seite ab jetzt 


für diese schwarzen Schreihälse gesperrt. Er war nur noch ihr Revier.
Mit stolz aufgeplusterten Brustfedern umkreiste Natt-Natt werbend 
seine Liebste. 

Und prompt schnatterte sie bewundernd:,,Mein mutiger Held, du bist 
der Größte.“ Sie zupfte an seinen Federn und schnäbelte ihn zärtlich, um dann gemeinsam mit ihm zum Ufer zu schwimmen und ihr 
Gefieder zu trocknen. Sie schüttelten sich wieder und wieder, dass 
die Wassertropfen nur so flogen, spreizten die Flügel und bewegten 
ihre Schwanzfedern hin und her, standen endlich nur noch dösend 
im warmen Sonnenschein, bis alle Federn zu ihrer Zufriedenheit getrocknet waren. Nachlässig durften sie bei ihrer Körper- oder Federpflege nie werden, denn ihre Flügel mussten zu jeder Zeit startklar 
sein. Mit einem verwahrlosten Federkleid wären sie verloren. Diese 
Lebensweisheit hatten sie schon früh von ihren Eltern mitbekommen, 
und sie würden sie auch an ihre Kinder weitergeben.

Schnatti bekam zärtliche Gefühle und schnäbelte unermüdlich mit 
Natt-Natt, bis er endlich ihren Verführungskünsten erlag.
In den nächsten Tagen arbeiteten beide fleißig an dem neuen Nest, 
richteten es weich und gemütlich her, indem sie es mit Moos, Federn 
und kleinen Zweigen auspolsterten. Der dichte Busch breitete schützend seine Zweige über ihr neues Heim. Für fremde Augen war es so 
gut wie unsichtbar. 

Nun konnte Schnatti mit dem Eierlegen beginnen, denn sie drückten 
doch schon sehr in ihrem Bauch.

Eines Tages war es so weit. Das erste Ei wurde unter unaufhörlichem Pressen gelegt und von Natt-Natt immer wieder bestaunt. Nein, 
so ein schönes Ei! Aber was war das? Verwundert legte er seinen 
Kopf schief, reckte seinen Hals noch länger, um alles besser sehen zu 
können. In kurzen Abständen kamen nacheinander das zweite, dritte, 
vierte Ei … war denn noch immer nicht Schluss? … und dann das 
fünfte, sechste, siebente Ei aus Schnatti herausgeflutscht. War jetzt 
das Gelege komplett? 

Als nichts weiter mehr geschah und Schnatti sich glücklich über 
die Eier ausbreitete, legte auch er sich zufrieden zurück. Ab und zu 
schnäbelte er mit seiner Gattin und harrte der Dinge, die vielleicht 
doch noch geschehen würden. 

Nach einiger Zeit wurde Schnatti unruhig und rutschte auf den Eiern 
hin und her. Alarmiert hob Natt-Natt seinen Kopf und beobachtete gespannt jede weitere Bewegung. Da schnabbelte sie auch schon: 
,, Mein Magen knurrt. Ich könnte jetzt dicke Rohrkolben verputzen“, 
und sie schob mit ihrem Schnabel vorsichtig ein Ei unter ihre Flügel 
zurück. Kaum ausgesprochen, war Natt-Natt schon auf den Beinen, 
um seiner Liebsten sogleich ihren Wunsch zu erfüllen. Mit ein paar 
kräftigen Flügelschlägen erhob er sich in die Lüfte und kehrte so 
schnell wie möglich mit einem vollgestopften Schnabel erlesensten 
Grünzeugs zurück. Genussvoll verzehrte Schnatti die Leckerbissen, 
um sich dann wieder gesättigt ihrem Brutgeschäft zu widmen. 
Der Ganter stand unterdessen wachsam in ihrer Nähe und beäugte 
scharf jede Bewegung in der Umgebung. Alles war friedlich und still, 
kein Feind war in Sicht. 

Manchmal musste auch Natt-Natt einspringen und eine Weile auf 
dem Nest hocken, damit Schnatti wenigstens ab und zu ein erfrischendes Bad nehmen konnte. Lange blieb sie aber nie fort, mit aller 
Macht zog es sie zurück zu ihrem Gelege.

Endlich, nach vielen Tagen geduldigen Brütens, meldete sich das erste Küken an – zuerst durch zaghaftes Klopfen, dann durch immer 
energischeres Picken an der Schale. Es wollte heraus aus der Enge 
des Eies. Und endlich war es geschafft, es hatte mit Hilfe der Mutter 
die Schale durchbrochen und lag nun, feucht, nackt und hässlich im 
Nest. Bewundernd schauten die jungen Eltern ihr Junges an. Es war 
in ihren Augen das schönste Gänschen, das sie je gesehen hatten. 
Dann wurde es von Natt-Natt liebevoll unter Schnattis Federn geschoben, damit es ja nicht auskühlte.

Nun schlüpften in kurzen Abständen alle Küken, und das Gedränge 
im Nest wurde groß und größer. Schnattis Appetit wuchs auch. Darum wechselten sich nun die Eltern einige Male am Tag bei der Nestbetreuung ab, damit sich jeder genügend Futter suchen oder auch 
einmal für ein erfrischendes Bad in den Teichen schwimmen konnte.
Aufmerksamer denn je bewachte Natt-Natt seine Familie, denn vor 
einigen Tagen hatte er zum ersten Mal einen Feind, seinen größten 
Feind, den Fuchs entdeckt. Der Bösewicht befand sich zwar noch 
hinter dem hohen Zaun, war aber doch gefährlich nah. Lautstark hatte 
Natt-Natt Alarm geschnattert und ihn zunächst vertrieben. Aber wer 
wusste schon, für wie lange? Er warnte Schnatti immer wieder ausdrücklich, während seiner Abwesenheit besonders gut auf die Jungen 
und die Umgebung aufzupassen. Aber alles Warnen war vergebens.
Eines Tages, als er von einem kurzen Erkundungsflug zurückkam, 
fand er Schnatti aufgeregt schnatternd vor dem zerwühlten Nest. Ein 
einziges Küken kuschelte sich ängstlich unter Schnattis Federn, die 
anderen Küken hatte trotz verzweifelter Gegenwehr nun doch der 
Fuchs geholt. Schnatti weinte bittere Gänsetränen um ihre verlorenen 
Jungen. Stundenlang schnatterten beide Eltern traurig vor sich hin.
Aber alles Schnattern und Jammern nutzten nichts, denn davon kamen die kleinen Gänschen nicht wieder. Ihr einziger Trost war ihr übrig gebliebenes Küken, das nun von ihnen mit größter Liebe umsorgt 
und verhätschelt und mit den besten Leckerbissen verwöhnt wurde. 
Durch soviel Fürsorge wuchs es schnell heran, und bald schon wanderte es mit ihnen über die Wiese zum Tümpel. Es lernte, wo die 
Leckerbissen wuchsen, dass man sich bei Gefahr ducken musste, und 
wer Freund und Feind war.

Der Sommer verging allmählich, und aus dem Gänseküken war eine 
junge schöne Gans geworden, auf die Natt-Natt und Schnatti sehr 
stolz waren. Nun wurden schon die ersten Flugstunden abgehalten. 
Jeden Tag kletterten sie den Hügel hinauf, und die Eltern machten 

dem jungen Gänschen leichte Flugübungen vor. Aber wenn das Junge oben auf dem Hügel stand und hinuntersah, verließ es jedes Mal 
der Mut, und es watschelte nach ein paar erfolglosen Flügelschlägen niedergeschlagen wieder hinunter. Aber die Eltern ließen nicht 
locker. Immer wieder aufs Neue forderten sie ihr Junges zu Flugübungen auf. Eines Tages traute es sich endlich. Die junge Gans 
flog, nachdem der Vater es ihr zum hundersten Mal vorgemacht 
hatte, mit unsicheren Bewegungen ihrer Flügel den Hügel hinab 
und landete unsanft auf ihrem gut gepolsterten Bauch. Die Eltern 
schnatterten begeistert, ihr Junges hatte die Angst überwunden. Es 
konnte fliegen!

Von Tag zu Tag wurde die junge Gans stärker und sicherer, und die 
Flüge in die weitere Umgebung wurden immer weiter ausgedehnt.
Nun waren schon die Schwalben fortgezogen, und auch für sie wurde 
es langsam Zeit, an die weite Reise zu denken. 

Eines Tages war es dann so weit. Abschied nehmend kreisten sie 
noch einmal laut schnatternd über die Wiese und die großen Teiche, 
um dann, schnell kleiner und kleiner werdend, in der Weite des Himmels zu verschwinden.

[bookmark: link5]Ihr kleines Paradies

Das Gänsepaar spähte immer wieder verzweifelt durch das dichte 
Gestrüpp, das am Rande des Waldes wuchs. Wie sollten sie nur mit 
ihren Jungen, sieben an der Zahl, solch eine große Entfernung überwinden? Die Gänschen waren doch noch so klein, gerade erst mal 
vierzehn Tage alt. Und sie brauchten viel Zeit, um über den breiten 
Acker und die Wiese zu laufen. Dann musste noch die Straße überquert werden, und weiter ging es am Feldweg entlang, bis sie den 
Durchgang zur Wiese gefunden hatten. Wenn alles gut ging, wären 
sie irgendwann in den Nachmittagsstunden endlich bei den großen 
Teichen angelangt. 


Natti schnatterte besorgt. Wenn sie daran dachte, was noch alles passieren konnte, bis sie ihr Ziel erreicht hatten, stellten sich ihre Nackenfedern kerzengerade auf. 

Den beiden, Natt-Natt und Schnatti, war hier alles wohl bekannt. Sie 
kamen jedes Jahr hierher, legten ihre Eier, brüteten sie aus und zogen ihre Jungen groß. Wenn es an der Zeit war, flogen sie mit ihnen 
und vielen anderen Gänsen nach Afrika, zum großen Fluss, dem Nil. 
Aber ihre Kleinen mussten zuerst noch so vieles lernen, auch über 
das Gute und das Böse in dieser Welt. 

,,Ja, ja“, schnatterte Schnatti betrübt vor sich hin, „wir haben es nicht 
leicht.“ Ihre Flügel waren eigentlich viel zu klein, um so eine große 
Verantwortung über sieben Küken zu tragen. 

An diesem Tag war es schon am frühen Morgen drückend heiß. Auf 
der Straße fuhr nicht wie sonst mal hin und wieder ein Auto oder 
ein Trecker vorbei, nein, heute war schon in der Frühe auf der Straße der Teufel los. Immer wieder rasten mit hoher Geschwindigkeit, 
knatternd und Rauch auspustend, bunte Ungetüme die Waldstraße 
entlang, bogen mit quietschenden Reifen zum Feldweg ab und verschwanden in einer riesigen Staubwolke in der Ferne. Natt-Natt und 
Schnatti zitterten vor Angst. Ihre Jungen versteckten sich zitternd im 
hohen Gras. 

Wie sollten sie mit ihren Kleinen nur so eine gefährliche Strecke überwinden? Für die beiden erwachsenen Gänse wäre es eine Kleinigkeit, 
denn sie konnten fliegen. Doch ihre Kinder waren noch nicht so weit, 
sie mussten alles laufend oder schwimmend bewältigen. Also blieb 
ihnen nur übrig, einen günstigen Augenblick abzuwarten und dann 
einfach loszulaufen. 

,,Los, Kinder“, schnatterte Natt-Natt kurz darauf aufgeregt. Und 
Schnatti fiel leiser ein:,,In Reih und  Glied, marsch!“ Schon watschelte die ganze Familie über den Acker, angeführt von der Mutter, 
brav gefolgt von den sieben Küken. Die Nachhut bildete der Vater, 
der immer wieder nach allen Seiten hin sicherte. Die Kleinen liefen 
stolpernd hinter ihrer Mutter her und waren verzweifelt bemüht, auf 
ihren kurzen Beinchen zu bleiben und gleichzeitig ihre Mutter nicht 
aus den Augen zu verlieren.,,Mama, Mama, nicht so schnell!“, hörte man immer wieder ein Stimmchen. Doch Mama beachtete dies 
nicht, denn wer bei so einer leichten Anforderung schon scheiterte, 
der würde im späteren Leben auch immer scheitern. Da mussten die 
Jungen einfach durch. Gerade waren sie am Ackerrand angekommen, die Kleinen prustend und keuchend, die Eltern ängstlich um 
sich schauend, da schnatterte Schnatti warnend:,,Achtung, alles in 
Deckung, die Teufel kommen schon wieder!“ Wie auf Kommando 
duckten sich alle ins hohe Gras und blieben bewegungslos liegen. 
Sie versuchten, sich so unsichtbar wie möglich zu machen und kuschelten sich vor Angst ganz nah aneinander. Natt-Natt und Schnatti 
legten ihre großen Flügel beschützend über sie und schnatterten leise 
und beruhigend. Da waren die rasenden Ungetüme auch schon unter 
großem Getöse und Geknatter an ihnen vorbeigefahren, und es kehrte 
wieder Ruhe ein. 

Natt-Natt hob langsam seinen Kopf und spähte in die Runde. Es war 
nichts mehr zu sehen und zu hören:,,Ich glaube, wir können weiterlaufen“, schnatterte er erleichtert und stupste seine Jungen auffordernd an. Dabei purzelten sie so wild übereinander, dass sie mit ihren 
kurzen Beinchen strampeln mussten. 

,,Ich habe aber Angst,“ piepste das kleinste Küken stockend,,,ich will 
nicht weiter.“ 

,,Du musst aber!“ Schnatti schob ihn energisch vorwärts. „Du willst 
doch auch schwimmen lernen?“ 

Sofort piepsten alle Küken aufgeregt durcheinander:,,Ja, ja, wir wollen alle schwimmen lernen!“ Die kleinen Gänschen bemühten sich 
nun, mit Vater und Mutter Schritt zu halten, so gut sie es konnten. Oft 
fielen sie in Bodensenken, oder sie mussten hohen Grasbüscheln ausweichen und dicke Steine überklettern. Dabei japsten sie nach Luft 
und riefen ängstlich:,,Nicht so schnell, nicht so schnell, wartet auf 
uns!“ 

Endlich hatten sie die große Straße erreicht und waren fast schon 
auf der anderen Seite, da kamen zwei riesige Menschen auf sie zugelaufen, die versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden und sie 
zurückzujagen. Verzweifelt versuchten Natt-Natt und Schnatti, mit 
ihren Jungen durch eine Lücke zu huschen, aber es war vergeblich. 
Die Zweibeiner waren schneller, und so mussten sie mit ihren Küken 
wieder zurück auf den Waldweg. Erbost schnatterten und zischten sie 
die Menschen an, doch diese lachten sie nur aus. 

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich im hohen Gras am Rande 
des Waldweges zu verstecken und abzuwarten, bis keine Menschen 
mehr da waren. Schnatti und Natt-Natt wussten ja nicht, dass hier 
heute eine Rallye stattfand und dass die Menschen sie zurückjagten, 
um sie zu schützen. 

Den Jungen tat diese Ruhepause gut. Sie waren so müde, dass ihnen 
ihre Äuglein sofort zufielen. In der Ferne brüllten schon wieder diese 
Ungetüme auf. Zu sehen waren sie aber noch nicht, auch die Menschen waren verschwunden. „Also los“, scheuchte Natt-Natt seine 
Jungen und seine Gattin auf, „wir müssen es noch einmal versuchen.“ 
So schnell sie konnten ging es den Waldweg zurück. Die Kleinen 
bemühten sich tapfer, mitzuhalten. Schon waren sie über die Straße 
gelaufen und in den Feldweg abgebogen, von Schnatti unerbittlich 
vorwärtsgetrieben, so dass es nicht mehr lange dauerte, bis sie bei der 
Wiese anlangten, wo die Teiche lagen. Da hörten sie auch schon die 
Ungetüme heulend und knatternd näherkommen. ,,Schneller, schneller“, keuchte Schnatti und schob ihre Jungen unter dem Gatter her, 
das sie und Natt-Natt selbst blitzschnell überflogen. Geschafft, gerettet! Die Kleinen lagen erschöpft und zitternd auf der Erde. Aber 
schon nach kurzer Zeit rappelten sie sich wieder auf und liefen zusammen mit den Eltern zu den Teichen, die in der Sonne funkelten 
und glitzerten. 

In diesem Augenblick rasten die Ungetüme laut aufbrüllend und Feuer spuckend den Feldweg entlang und verschwanden in einer riesigen 
Staubwolke in der Ferne. 

Nun hörte die Gänsefamilie wieder die Vögel zwitschern und die 
Frösche quaken. Sie hatten ihr Paradies erreicht. 

Mit großen Augen sahen sich die Küken um, denn noch nie hatten 
sie so eine große Wasserfläche gesehen. Neugierig liefen sie ihren 
Eltern nach, die schon auf dem Teich hin und her schwammen und 
ihren Jungen aufmunternd zuschnatterten. Zuerst noch etwas ängstlich, dann aber immer mutiger werdend, steckte ein Junges nach dem 
anderen seine Beinchen ins Wasser, um dann endlich ins kühle Nass 
einzutauchen. Sofort waren Natt-Natt und Schnatti an ihrer Seite und 
umkreisten sie wachsam. Zufrieden schnatternd zogen sie immer 
weiter auf den Teich hinaus, um dann endlich zurück ans Ufer zu 
schwimmen und sich ein ruhiges Plätzchen zu suchen. Die Kleinen 
lagen nun müde zusammengekuschelt in der warmen Sonne. NattNatt und Schnatti breiteten ihre Flügel aus und ließen sie von den 
Sonnenstrahlen trocknen. Nachher würden sie auf Futtersuche gehen 
müssen. Und dabei würden sie ihren Jungen ihr neues Zuhause zeigen. In der Ferne hörte man immer wieder die Ungetüme aufheulen. 
Aber jetzt machten diese Geräusche den Gänsen nichts mehr aus, 
denn hier waren sie in Sicherheit. Leise schnatternd steckten sie ihre 
Köpfe unter ihre Flügel und schlummerten zufrieden ein.

[bookmark: link6]Meisenkinderstube

In der alten Gartenpumpe

bei dem großen Tor,

hat die Meise gut verborgen,

ihre Brut im Rohr.

Diese kleine Kinderstube

ist doch sehr beengt,

denn die Jungen liegen ziemlich 

dicht an dicht gedrängt.
Mutter Meise, gar nicht träge,

ist recht fleißig, emsig, rege.

Um die Kleinen satt zu kriegen, 

fängt sie Brummer, keine Fliegen.


Durch dies eiweißreiche Futter 

wachsen und gedeihen sie.

Ganz erschöpft, die kleine Mutter, 

kommt zur Ruhe nie.

Manchmal stellt sie sich die Frage,

wie krieg ich die Brut hier raus?

Die Katze lauert alle Tage,

eng ist’s wie im Schneckenhaus.

Wie sie‘s dreht und wie sie‘s wendet,

ihre Not ist riesengroß,

doch ehe die Geschichte endet,

fliegen schon die Jungen los.

Konnten schnell hinausgelangen,

ohne Müh‘ und große Hast.

Diesmal ist es gut gegangen,

Katze hat nicht aufgepasst.

Und so ist es oft im Leben,
Jugend ist sehr unbedacht,

hat noch diesen festen Glauben,
der Abenteuer möglich macht.
[bookmark: link7]Der Findelhund

An einem schönen Spätsommertag fuhren wir mit dem Wagen auf der 
Straße, die durch den Wald nach Hause führte. Plötzlich musste ich 
abrupt bremsen. Da hockte etwas, das auch durch lautes Hupen nicht 
zu vertreiben war. Wir trauten unseren Augen nicht, denn vor uns saß 
unbeweglich und irgendwie verloren wirkend ein kleiner Hund, der 
uns stumm entgegenblickte.

Erst als wir ausstiegen und meine Tochter sich bückte, lieb auf ihn 
einredete und ihn streichelte, kam Leben in den kleinen Körper. Vor 


Freude winselnd und jaulend sprang er an uns hoch und leckte unsere 
Hände. 

,,Wo kommst du denn her, hast du dich verlaufen? Ach, bist du süß!“ 
Wir sahen uns suchend um, ob irgendwo der Besitzer des Tieres auftauchte, aber kein Mensch war weit und breit zu sehen. Ratlos blickten wir uns an. Was sollten wir jetzt mit dem kleinen Kerl machen? 
Wir konnten ihn doch nicht hier schutzlos und allein im Wald zurücklassen. Hatte er sich nur verlaufen, fragten wir uns, oder war er einfach von gewissenlosen Menschen ausgesetzt worden, weil sie seiner 
überdrüssig waren? Ich nahm ihn auf den Arm und besah ihn mir 
genauer. Sein kleines Bäuchlein wölbte sich mir nackt und kugelig 
entgegen. Es war ein Rüde, und ich schätzte ihn auf ungefähr vier bis 
sechs Monate. Er ähnelte einem jungen Beagle oder einem Meutehund. Aber welcher Rasse er angehörte war eigentlich zweitrangig. 
Weil wir hier sehr einsam wohnten, fragten wir uns nur, warum ein 
Babyhund so verlassen hier saß. War er von seinem Zuhause fortgelaufen? Doch wir kannten niemanden in der weiteren Umgebung, der 
solche Hunde züchtete.

Als wir zum Auto zurückgingen, lief er freudig neben uns her, und als 
ich die Autotür öffnete, war er mit einem Satz im Auto verschwunden. Vom hinteren Sitz sah er uns dann mit wedelnder Rute, wenn 
man dieses kleine Etwas als Rute bezeichnen konnte, erwartungsvoll 
an. Wenn er sprechen könnte, hätte er bestimmt gesagt: „Gut, dass ihr 
mich gefunden habt und mich mitnehmt. Ich war so alleine.“ 
Aber leider kann ein Hund nicht sprechen, und so erfuhren wir nie 
etwas über seine Herkunft, obwohl wir uns sehr darum bemühten. 
Wir fragten den Postboten, den Schornsteinfeger und verschiedene 
Bauern. Auch in Geschäften erkundigten wir uns, ob jemand einen 
jungen Hund vermisste. Niemand wusste etwas oder wollte etwas 
wissen.

So blieb der kleine Hund bei uns, zur Freude unserer Tochter, und wir 
nannten ihn Timmi. Unser Schäferhund, den wir damals noch hatten, 
war inzwischen schon dreizehn Jahre alt und – wie ein alter Hund so 
ist –, er war gebrechlich, müde und lustlos geworden. Aber Timmi 
brachte wieder Leben ins Haus, und unser alter Asko wurde durch ihn 
für einige Monate wieder munterer und beweglicher. Ich war froh, 
dass wir ihn behalten hatten.

Timmi machte in der ersten Zeit nur Unsinn. Damals war unser 
Grundstück noch nicht eingezäunt, und wenn er manchmal mit Asko 
allein im Garten war, nutzte er diese unbegrenzte Freiheit, um sich 
stundenlang in den Wäldern herumzutreiben. Da nutzte kein Rufen 
und Pfeifen, er kam einfach nicht zurück. Asko saß in der Zwischenzeit wegen seiner Gebrechlichkeit treu und brav vor der Haustür, 
bellte manchmal leise und wartete auf Timmis Rückkehr. Oft dachte 
ich:,,Er kommt nicht mehr wieder“, oder:,,Er wird bei seinen Ausflügen erschossen oder überfahren.“ Aber nichts von dem geschah. 
Stunden später saß ein müder, abgekämpfter Timmi vor der Tür und 
verlangte durch lautstarkes Bellen Einlass. 

Asko, der treue Geselle, bellte in aller Freundschaft mit, und manchmal wurde aus dem lauten Gebell ein fürchterliches Wolfsgeheul. 
Der Schreck fuhr mir jedes Mal durch die Glieder, wenn ich das hörte, weil ich annahm, dass etwas Schlimmes passiert war. Aber nichts 
war geschehen. Timmi wollte mich nur mit seinem Geheul auf sein 
Heimkommen aufmerksam machen. Immer wieder fiel ich auf diesen Trick herein. Wenn ich dann wütend hinausrannte, um diesem 
Herumtreiber den Kopf zu waschen, kam mir ein schuldbewusster 
Timmi auf dem Bauch entgegengekrochen, und meine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Ich freute mich nur noch, dass 
er wieder unversehrt da war. Auch Asko war glücklich und leckte 
ihm immer wieder das Gesicht. Diese Hundefreundschaft hielt bis zu 
Askos Tod.

In der ersten Zeit nach Askos Tod konnte Timmi gar nicht begreifen, dass sein alter Freund nicht wiederkam. Er saß stundenlang vor 
dem Haus und wartete auf ihn oder lief bis zur Straße und hielt Ausschau, ohne wie früher fortzulaufen. Erst Wochen später, als er merkte, dass sein Freund nicht mehr wiederkam, fingen seine Ausflüge 
wieder an. Um das zu vermeiden, wurde ganz schnell ein hoher Zaun 
um unser Grundstück gezogen. Zuerst schaute Timmi ganz verdutzt, 
weil seine wunderbaren Streifzüge dadurch nun verhindert wurden. 
Immer wieder lief er am Zaun entlang, hin und her, und vor lauter 
Aufregung hing ihm die Zunge lang aus dem Hals. Als er nirgendwo 
einen Durchschlupf fand, alles Suchen vergeblich war, fing er an, 
Löcher vor dem Zaun zu buddeln, um sich darunter durchzuwühlen. 
Aber Gott sei Dank fanden wir diese Löcher immer noch rechtzeitig 
und konnten sie wieder zuschaufeln. Nun entwickelte er eine andere 
Taktik. Er versuchte jetzt unermüdlich, an dem Zaun hochzuklettern. 
Aber als er merkte, dass sein Körper zum Klettern völlig ungeeignet 
war, gab er endlich auf. Doch wieder fiel ihm etwas anderes ein. Nun 
versuchte er sich zu unserem Schreck als Hochspringer. „Würde er 
es schaffen?“, fragten wir uns. Immer wieder rannte er auf den Zaun 
zu, um kurz davor mit einem gewaltigen Satz hochzuspringen. Aber 
er konnte sich noch so anstrengen, er landete immer nur im Zaun, 
nie dahinter. Damit Timmi ausgeglichener wurde, unternahmen wir 
nun lange ausgiebige Spaziergänge oder Fahrradtouren, und wir hatten bald, wie erwartet, einen ausgeglichenen zufriedenen Hund. Es 
dauerte zwar noch eine Weile, bis wir begriffen, was unserem Hund 
wirklich noch fehlte, aber es war ja noch nicht zu spät. Ein paar Mo
nate später holten wir uns einen zweiten großen Hund, einen Neufundländer, und nun hatten wir zwei glückliche Hunde, die sich wunderbar verstanden. 

[bookmark: link8]Liebe für’s Leben

Dorian, der Neufundländer, und seine Liebe zu den Katzen
Als  Dorian  noch  ein  Baby  war,  ein  großes,  tollpatschiges  Hundebaby von acht Monaten mit treuherzigen Augen, großen Pfoten und einem wuscheligen schwarzen Fell, fing seine Liebe
zu den winzigen Katzenbabys an. 

Durch einen Zufall entdeckte er das Nest mit den vier Kätzchen in der 
Scheune im Stroh. Irgendjemand hatte vergessen, die Scheunentür 
wieder zu schließen. Durch diesen Spalt, den er erst mit der Schnauze, dann mit der Schulter und schließlich mit dem ganzen Körper erweiterte, schlüpfte er hinein. Überall schnüffelte er herum, bis er das 
Nest, das die Katzenmama in der hintersten Scheunenecke versteckt 
hatte, schließlich entdeckte. 

Dort lag er nun fast unbeweglich, seinen Kopf auf die Pfoten gelegt, 
und beobachtete die kleinen Kätzchen mit ihrer Mama. Ab und zu 
winselte er herzerweichend, und dieses Winseln machte mich aufmerksam. Ich hatte mich an diesem Tag schon öfter gefragt, wo Dorian wohl stecken könnte, hatte mir aber weiter keine Sorgen gemacht. 
Schließlich ist unser Grundstück vollkommen eingezäunt. Also 
musste er irgendwo im Garten sein, aber dass er sich in der Scheune 
aufhielt, daran hatte ich nicht im Traum gedacht. 

Da lag er also, guckte ganz verliebt die Mama mit ihrem winzigen 
Nachwuchs an und rührte sich nicht von der Stelle. Ab und zu winselte er leise und leckte sich über die Schnauze. Nicht etwa, weil er die 
Kleinen fressen wollte, sondern weil er Durst hatte, aber um keinen 
Preis seinen Platz verlassen wollte. Die Katzenmama lag weiter ruhig 
und zufrieden schnurrend bei ihren Babys und ließ sich durch den 
großen Dorian nicht aus der Ruhe bringen. 

So ging das von jetzt an jeden Tag. Wenn ich mal vergaß, die Scheunentür etwas offen zu lassen, kratzte er so lange daran herum und 
bellte laut und fordernd, bis ich endlich herauskam und die Tür aufschob. Dann lief er schnurstracks zu dem Katzennest und ließ sich 
brummend davor nieder. 

Als die Kätzchen schon etwas größer waren, traute ich eines Tages 
meinen Augen nicht. Aus Dorians Schnauze hing ein schwarzes 
kleines Fellbündel. Hatte er etwa eine Ratte oder gar ein Kaninchen 
gepackt? Ich rief ihn, und schon kam er stolz und schwanzwedelnd 
auf mich zu, drehte aber kurz vor mir wieder um und verschwand in 
der Scheune. Ich hatte gerade noch erkennen können, was er in der 
Schnauze trug und mit zwei Zähnen vorsichtig festhielt ... ein kleines 
Katzenbaby. 

In der Scheune wurde er schon von der Katzenmama erwartet, die 
ihm leise maunzend entgegenkam und ihr Baby in Empfang nahm. 
Dann kuschelte sie sich mit ihren vier Kleinen ins Nest, um sie zu 
säugen ... von Dorian sorgsam bewacht. Dorian hatte das Kätzchen 
ein wenig spazieren getragen, mit Erlaubnis der Mama, ganz vorsichtig und zart. Nun hatte er es wieder unverletzt abgeliefert, sein 
Babysitting war beendet. 

Fast jeden Tag sah ich ihn mit dem schwarzen Katzenbaby in der 
Schnauze. Mit glücklichem Gesichtsausdruck und wedelnder Rute 
ging er über den Hof und durch den Garten. Unversehrt brachte er 
das Kleine jedes Mal wieder zurück. 

Heute, nach dreizehn Jahren, leben noch zwei von diesen ehemaligen 
Katzenbabys, inzwischen alt und leicht ergraut. Es sind sein schwarzer Liebling Minka und die schwarz-weiße Muschi. Dorian mit seinen vierzehn Jahren ist nicht mehr ganz so munter. Auch er wird 
langsam immer grauer, und seine Beine wollen nicht mehr so, wie 
er es will. Aber seine Liebe zu Minka ist immer noch unverändert. 
Jeden Morgen wartet Minka an der Haustür auf ihren großen Freund, 
und sie begrüßen sich mit einem zärtlichen Stupser. Dann folgt der 
gemeinsame Gang durch den Garten. Im Sommer liegen die beiden 
meistens eng beieinander 

in der warmen Sonne, aber 

jetzt im Winter begleitet Min

ka Dorian nur bis zu seinem 

Schlafplatz im Haus, um dann 

schnell wieder nach draußen 


zu verschwinden. 

Diese Liebe zwischen den beiden ist so rührend. Oft denke ich, dass 
die Zeit viel zu schnell vergangen ist. Nun sind aus den beiden drolligen und tollpatschigen Tierbabys eine alte Katze und ein alter Hund 
geworden. Unverändert ist nur ihre Liebe zueinander. Wenn es bei 
den Menschen doch auch immer solch eine Treue gäbe.

[bookmark: link9]Schreck am Nachmittag

Meine Tochter und ich kamen an einem Frühlingstag von einem Einkaufsbummel zurück und fuhren gut gelaunt durch den Wald unserem Heim zu. Obwohl ich nicht viel Gas gab, kam ich in der letzten 
Kurve gefährlich ins Rutschen und bemerkte erst jetzt die schmierige 
Schicht, die an einigen Stellen dick auf der Straße lag. Erschrocken 
schrie meine Tochter auf und klammerte sich am Sitz fest. Auch ich 
bekam einen gehörigen Schreck, aber hatte das Auto schnell wieder 
unter Kontrolle. Alles war noch einmal gut ausgegangen. Vorsichtig 
fuhr ich weiter und dachte gerade:,,Ob wohl Schafe die Straße so verdreckt haben?“, als meine Tochter auch schon sagte:,,Mutti, das waren Schafe, die hier entlanggezogen sind.“ Wir waren einer Meinung. 
Mir lief es heiß und kalt den Rücken herunter, denn ich dachte daran, 
dass unsere Pferde, eine Herde von zwölf Tieren mitsamt Fohlen und 
Jährlingen, auf der Weide waren. Die Pferde mochten keine Schafe 
und gerieten fast in Panik, wenn sie nur das Geblöke hörten. Warum 
das so war, konnten wir uns nicht erklären. „Hoffentlich ist nichts 
passiert“, sagte ich ahnungsvoll.

Da lagen schon unser Hof und die große Wiese vor uns. 
Die schlimmste Befürchtung war eingetroffen. Der Weidezaun lag 
stellenweise niedergetrampelt auf der Erde. Ein Teil der Herde lief 
aufgeregt schnaubend und mit hoch erhobenen Schweifen auf dem 
neben der Weide liegenden Acker hin und her. Die restlichen Pferde 
galoppierten genauso aufgeregt, manchmal schrill wiehernd, auf unserer Wiese am Zaun entlang. Die Pferde, die draußen waren, wollten 
verzweifelt hinein, und die, die drinnen waren, wollten ebenso verzweifelt hinaus. Ihre Körper waren schweißnass und weiße Schaumflocken flogen von ihren Mäulern. Wie lange ging das wohl schon so? 
Das Durcheinander war schrecklich, und mir stellten sich vor Entsetzen die Haare auf. Mein Herz pochte laut und hart an meine Rippen. 
Ich versuchte, so gut es ging, meine laut weinende Tochter zu beruhigen und auch selber die Nerven zu behalten. 

,,Rufe rasch Papa an und erzähle ihm, was passiert ist, und dass er 
ganz schnell kommen soll. Ich versuche inzwischen, wenigstens ein 
Pferd wieder einzufangen.“ So flink habe ich unsere Tochter lange 
nicht mehr laufen sehen. Wie der Blitz war sie im Haus verschwunden.

Mit einem Führstrick, den ich mir geholt hatte, lief ich auf die Wiese, 
schaltete den Elektrozaun ab und ging langsam und leise sprechend 


auf die Pferde zu. So leicht ließen sie sich aber nicht beruhigen, sie 
schnaubten immer noch, blähten ihre Nüstern und trabten aufgebracht 
hin und her. Ich blieb stehen, streckte meine Hand aus und hielt sie 
den Pferden entgegen. Eine Stute, die ich besonders gern hatte, kam 
zögernd näher, und ich konnte sie am Halfter packen und den Strick 
befestigen. Puh, die erste Hürde war geschafft. Nun musste ich versuchen, die anderen Pferde vom Acker herunterzulocken. Ich ging mit 
der tänzelnden Stute am Strick zu dem heruntergetrampelten Zaun. 
Die restlichen Pferde auf der Weide umkreisten mich manchmal bedenklich nahe, und die anderen Pferde auf dem Acker liefen weiter 
am Zaun auf und ab. Da fiel mir Goldi, eine junge Schimmelstute 
auf, die nicht so erregt wie die anderen Pferde herumlief, sondern mit 
hängendem Kopf und irgendwie träge hinter ihnen herging. Endlich 
brachte ich die Stute, die ich am Strick führte, dazu, über den auf der 
Erde liegenden Zaun zu gehen, und ich konnte nun sehen, was mit 
der Schimmelstute geschehen war. Das Tier war verletzt. Es hatte 
eine riesige, klaffende Wunde am Hals, aus der das Blut im Rhythmus des Herzschlages strömte. Ich ging vorsichtig noch näher heran 
und konnte Goldi am Halfter packen und beide Pferde langsam auf 
die Wiese zurückführen. Als die anderen Pferde das sahen, kamen 
sie, zuerst noch zögernd, dann aber schnell und mit einem großen 
Satz den Zaun überspringend, hinter uns her. Widerstandslos folgten 
mir nun alle anderen. Das verletzte Tier kam matt und taumelnd mit 
bis zum Stall. Hier blieb ich stehen und dachte nur noch: „Hoffentlich kommt mein Mann bald nach Hause.“ 

Da kam auch schon meine Tochter angerannt und rief mir zu:,,Papa 
ist schon unterwegs.“ 

Als sie dann aber die schwere Verletzung des Pferdes, ihres Pferdes, sah, brach sie in Tränen aus und konnte sich gar nicht mehr 
beruhigen:,,Mutti, muss Goldi jetzt sterben?“ Mit Mühe und viel 
Überredungskunst konnte ich sie endlich davon überzeugen, dass 
ihre Goldi nicht sterben würde, auch wenn ich zu dieser Zeit selbst 
nichts genau wusste und nicht im Geringsten ahnte, wie schlimm es 
um das Tier stand. 

Inzwischen war mein Mann eingetroffen und hatte, nach einem kurzen Blick auf das Pferd, den Tierarzt verständigt. Mir fiel ein großer 
Stein vom Herzen. Die anderen Pferde grasten wieder friedlich und 
in unserer Nähe auf der Wiese. Kurze Zeit später war auch schon der 
Tierarzt da und nähte ohne Betäubung die klaffende Wunde am Hals 
des Pferdes.

Das Tier hatte sehr viel Blut verloren, und es war ein Wunder, dass 
es sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Der Tierarzt 
meinte, wenn ich später nach Hause gekommen wäre, hätte es keine 
Überlebenschance gehabt. Es wäre verblutet. So hatten wir, trotz allem, noch großes Glück im Unglück.

Später fragten wir uns immer wieder, wie es zu diesem schrecklichen 
Vorfall hatte kommen können und hatten nur eine Erklärung dafür: 
Als die Pferde die Schafe nicht nur hörten, sondern auch noch  sahen, gerieten sie derartig in Panik, dass sie nur noch wegwollten. 
Kein Elektrozaun, kein Holzgatter hatte sie in ihrer Angst aufhalten 
können. Einige Pferde schafften es, hinüberzuspringen, aber einige 
sprangen in den Zaun und rissen ihn mit. Goldi hatte das Pech, direkt 
auf einen Holzpfahl zu springen und sich den Hals zu durchbohren. 
Die Verletzung heilte nur langsam, und wenn wir der Stute auf den 
Hals klopften, hörte es sich an, als ob auf eine Trommel geschlagen würde. Nach einigen Monaten war dieses Geräusch endlich 
verschwunden. Zurück blieb der leichte Trabfehler, der durch die 
Beschädigung einiger Nerven und Sehnen ausgelöst wurde. Sie war 
deshalb für die Dressur ungeeignet. Zusammen mit unserer Tochter 
errang sie als Springpferd viele Platzierungen und Siege, Schleifen, 
Pokale und Geldpreise. Der Name,,Goldmarie“ (Goldi) war für dieses Pferd wie geschaffen, denn die Schleifen waren meistens in Gold.

[bookmark: link10]Schwalbenheimkehr

Lustig zwitschern Zweie, Viere,

fliegen durch die Scheunentüre.

Schwalben sind nun endlich da,

heimgekehrt aus Afrika.
Flugs wird alles angeschaut,

wird erneuert, wird gebaut,

unermüdlich, hin und her,

fliegen sie und schleppen schwer.

Endlich, nach viel Plag’ und Müh’,

sitzt die Schwälbin in der Früh‘ 

in dem renovierten Nest,

wartet auf das Liebesfest.

Kaum gedacht, schon ist’s passiert,
Schwalbenmann ganz ungeniert

hat die Liebe schnell vollzogen 
und ist wieder fortgeflogen.
Eifrig sucht er Futter nun,
hat kaum Zeit, um auszuruh‘n.
Denn solch heiße Liebesnacht
in der Tat sehr hungrig macht.

Und nach ein paar Tagen schon 
bringt die Arbeit ihren Lohn.
Gattin brütet Eier aus,
traut sich nicht mehr aus dem Haus.

Er bringt weiter Leckerbissen,
denn sie soll doch nichts vermissen,
und sie zwitschert vor Behagen,
Liebe geht auch durch den Magen.

Endlich, irgendwann im Mai,
ist auch diese Zeit vorbei,

die Eltern voller Freude dann,
sehen ihren Nachwuchs an.

Ach, wie winzig anzuschau‘n,
keine Federn, zarter Flaum.
Vater, Mutter sind entzückt,

dieser Nachwuchs ist geglückt.
Um die Kinder zu versorgen, 
fliegen schon am frühen Morgen 
beide Eltern hin und her.
Insekten jagen ist gar schwer.
Die Kleinen wachsen schnell heran,
schauen aus dem Nest, und dann 

sind die Köpfe hochgereckt,
die Schnäbel offen vorgestreckt.
Irgendwann dann voller Mut 
sitzt die Mutter mit der Brut 
oben auf des Nestes Rand,
die Welt bestaunen sie gespannt.

Nach langem Zögern und auch Bangen 
wird mit Versuchen angefangen.
Flügelschlagen wird geübt,
unermüdlich, ungetrübt.

Das Elternpaar lockt immer wieder –
und singt für sie die schönsten Lieder –
die Kinder aus dem Nest hervor,
mit ihnen zu fliegen hoch empor.

Eines Morgens ist‘s soweit,
sie trauen sich und sind bereit,
fliegen mit Eltern und segeln im Wind,
stark für den Flug, der nun beginnt.

Die Reise ist unendlich lang,
wenn ich dran denke, wird mir bang.
Sie fliegen über Berg und Meer,
gibt es wohl eine Wiederkehr?

[bookmark: link11]Ein folgenschwerer Irrtum

Obwohl ich schon fünf Shi-Tzus hatte, ging mir immer wieder durch 
den Kopf, wie es wohl wäre, wenn eine meiner Hündinnen Nachwuchs bekäme. Ich malte mir alles in den schönsten Farben aus, bedachte aber auch das Für und Wider, das Wenn und Aber.
Viele meiner Bekannten meinten, ich hätte doch schon genug Arbeit 
mit den Hunden. Und abgesehen von der Pflege und Fütterung, wir 
könnten doch nie spontan etwas unternehmen, immer wären wir ans 
Haus gebunden. Dazu käme auch noch das Aufziehen der Welpen. 
,,Überlege dir alles ganz genau“, meinten sie immer wieder. 
Auch unsere erwachsenen Kinder stimmten ihnen zu, wenn auch 
vielleicht nur aus purem Egoismus und aus Angst, dass ihre Kinder, 
also unsere Enkelkinder, irgendwann zu kurz kämen. 

Wie es der Zufall wollte, wurde dann gerade meine schönste und auf 
Ausstellungen erfolgreichste Hündin läufig. Sollte ich es wagen, sie 
von meinen Rüden, der äußerlich wunderbar zu ihr passte, decken zu 
lassen? Wir sprachen von nichts anderem mehr, und langsam wurde 
es Zeit, unseren Worten Taten folgen zu lassen.

Obwohl der Rüde von Anfang an seine Favoritin unter den Hündinnen hatte, sorgten wir dafür, dass er und die in unseren Augen 
schönste Hündin jetzt immer ungestört sein konnten. Noch war der 
empfängnisbereite Tag nicht gekommen, denn sie wehrte den eifrig 
bemühten Rüden noch immer ärgerlich ab. Hoheitsvoll ließ sie es ab 


und zu geschehen, dass er sie beschnupperte, aber mehr durfte er sich 
nicht herausnehmen. Seine Nähe konnte sie einfach noch nicht ertragen, deshalb hielt sie ihn weiter konsequent auf Abstand. 
Die anderen Hündinnen beobachteten alles neugierig aus sicherem 
Abstand und wagten sich nicht näher heran, denn der Rüde passte 
höllisch auf, dass keine von ihnen sein Werben und Liebesspiel störte. Manchmal, wenn die eigentliche Lieblingshündin des Rüden seine Aufmerksamkeit wieder auf sich lenken wollte, lief er zwar kurz 
zu ihr, leckte ihr zärtlich übers Gesicht, um sich dann schnell seiner 
jetzigen Flamme zu widmen. Betrübt legte sich dann die andere Hündin in eine Ecke und beobachtete eifersüchtig sein Treiben. 
Einige Tage ging dieses Spiel zwischen der läufigen Hündin und dem 
Rüden noch so weiter. Mal vertrieb sie ihn, dann wieder durfte er sie 
wieder beschnuppern und belecken. 

Eines morgens, als mein Mann und ich verschlafen aufstanden, wunderten wir uns über die friedliche Stille, die uns empfing. Nanu, kein 
Schimpfen und Knurren der Hündin? Ich traute meinen Augen kaum, 
als ich das idyllische Bild sah: Eng aneinander geschmiegt lagen der 
Rüde und die Hündin in ihrem Körbchen und sahen uns blinzelnd 
entgegen. 

,,Aha“, dachte ich, ,,jetzt ist also der Zeitpunkt da, wo sie sich decken 
lässt. Oder ist es etwa schon geschehen?“ 

Im Laufe des Tages setzten die beiden, von vielen Hundeaugen beobachtet, ihr Liebesspiel fort. Immer wieder unterbrach er sein eifriges 
Bemühen, lief zu seiner Lieblingshündin und beschnüffelte sie, als 
wenn er sie trösten und sagen wollte: „Es ist nichts Ernstes mit ihr, 
dich allein liebe ich.“ Er lief zurück, und alles fing wieder von vorn 
an.

Mein Erstaunen war riesig, als ich am nächsten Morgen die ersten 
Zeichen der Läufigkeit bei seiner kleinen Lieblingshündin bemerkte. 
Deshalb schweiften seine Gedanken immer wieder ab, und darum 
konnte er sich nicht ganz dem Liebesspiel mit der anderen widmen. 
Gab es so etwas eigentlich auch bei Tieren? Ich musste es ja glauben, 
denn hier erlebte ich das beste Beispiel. 

Von nun an umtänzelte er nur noch die kleine Hündin, die überglücklich über seine Aufmerksamkeit war. Er überschüttete sie mit 
Zärtlichkeit, und die andere, unsere schönste Hündin, war vergessen. 
Er beachtete sie gar nicht mehr. Sie tat uns so leid. Immer wieder 
versuchte sie jetzt, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Aber es war 
vergeblich. Endlich legte sie sich traurig in eine Ecke und verfolgte 
mit großen Augen sein Bemühen um die kleine Hündin. Ich konnte 
nichts daran ändern, die Kleine war schon immer seine Favoritin gewesen, und so ist es bis zum heutigen Tag geblieben.

Unserem Tierarzt, dem wir das merkwürdige Verhalten unseres Rüden erzählten, untersuchte die schöne Hündin kurze Zeit später und 
stellte dabei fest, dass bei ihr gar kein Eisprung stattgefunden hatte. 
Schade, unsere Hoffnung war zerplatzt wie eine Seifenblase.
Nun wollten wir alles weitere dem Zufall überlassen. Tiere sind 
manchmal schlauer als Menschen, und auch dieses Mal bewahrheitete es sich wieder. Unser Rüde hatte wohl einfach im Gespür, dass 
seine Nachkommenschaft mit seiner kleinen Lieblingshündin gesichert war. Mitbekommen hatten wir jedenfalls nicht, dass er sie gedeckt hatte. Wir bemerkten nur Wochen später, dass sich ihr Verhalten irgendwie veränderte. Plötzlich entwickelte sie einen ungeheuren 
Appetit, und zu Spaziergängen hatte sie überhaupt keine rechte Lust 
mehr. Dazu mussten wir sie regelrecht zwingen, das heißt, ermuntern 
und immer wieder locken. Wir ahnten schnell etwas, und um Gewissheit zu bekommen, ließen wir sie vom Tierarzt untersuchen. Und 
siehe da, unserer Kleine hatte es geschafft. Sie würde bald Hundemama werden. Wir sahen dieser Trächtigkeit zuerst mit gemischten 
Gefühlen entgegen, aber dann freuten wir uns doch. Zuletzt konnten 
wir das Ende dieser Zeit kaum erwarten. Dreiundsechzig Tage können so lang sein!

Bei  einer  Ultraschalluntersuchung  wurde  festgestellt, das  sie  drei 
oder vier Welpen trug. Manchmal, wenn sie bei mir auf dem Sofa lag 
und ich ihren dicken Bauch streichelte, bewegten sich die Kleinen. 
Man konnte einfach nicht glauben, dass in so einem kleinen Körper 
drei- oder sogar vierfaches Leben heranwuchs. 

Irgendwann neigte sich die Trächtigkeit ihrem Ende zu. Als die Wehen bei der Hündin einsetzten, war auch mein Mann zu Hause. Ich 
war erleichtert, denn mein Mann ist die Ruhe in Person. Er ist der 
Fels in der Brandung. Die Hündin bedankte sich auch bei ihm immer 
wieder durch kurzes Ablecken seiner Hände.

Die Wurfkiste, an die sie sich inzwischen gewöhnt hatte, stand schon 
seit Tagen bereit, ausgestattet mit einer weichen, schnell auswechselbaren Unterlage. Handtücher und auch ein Heizkissen hatte ich 
in Griffnähe liegen. Nun konnten die Welpen kommen. Die Hündin 
war unruhig und stöhnte immer wieder. Plötzlich fing sie an zu pressen. Um die Mittagszeit erschien eine kleine Fruchtblase an ihrem 
Hinterteil. Wir redeten beruhigend auf sie ein, aber es wollte einfach 
nicht weitergehen, die Geburt ließ auf sich warten. Ich informierte 
den Tierarzt, der zunächst versuchte, uns zu beruhigen. Schließlich 
fuhren wir mit der kleinen Hündin zu seiner Praxis. Es musste ein 
Kaiserschnitt vorgenommen werden, und kurz darauf waren die vier 
quieklebendigen, süßen Welpen auf der Welt. Wir waren so glücklich 
und froh, dass es der Mutter gut ging und die Kleinen alle lebten. 
Nun hatten wir unsere Wunschwelpen! 

Als wir zu Hause mit unserer süßen Fracht ankamen und die frischgebackene Mutter mit ihren Babys in der Wurfkiste untergebracht 
hatten, atmeten wir erleichtert auf. Jetzt konnten wir nur noch abwarten und darauf vertrauen, dass die kleine Hündin ihre Welpen gut versorgte und dass sie genug Milch hatte, um sie auch selbst aufzuziehen. Es gibt auch Hündinnen, die ihren Nachwuchs nicht annehmen 
oder schlecht versorgen, aber unsere Kleine gehörte, Gott sei Dank, 
nicht dazu. Wir staunten immer wieder, wie liebevoll sie ihre Babys 
umsorgte, sie zärtlich ableckte und kaum die Wurfkiste verließ, um 
zu fressen oder ihr Geschäftchen draußen zu erledigen. Das schönste 
Menü, vermischt mit Thüringer Mett oder gekochtem Ei, wurde ihr 
vorgesetzt, und heißhungrig verputzte sie vier oder fünf Näpfe davon 
am Tag. 

Zwei Welpen, ein kleiner schwarz-weißer Rüde, der genauso aussah wie seine Mutter, und eine kleine, dicke Hündin, das Ebenbild 

ihres Vaters, waren besonders gefräßig. Jede Zitze wurde von ihnen 
beansprucht, und sie versuchten regelmäßig, die anderen kleinen Geschwisterchen fortzudrängen. Die waren aber auch eifrig bemüht, 
eine Milchquelle zu erreichen, und so gab jedes Mal an den Zitzen 
ein Gedränge und Geschiebe. Meistens siegten die beiden dickeren 
Welpen, und ich musste oft dafür sorgen, dass die beiden kleinsten 
auch ihren Teil abbekamen.

Von Tag zu Tag sahen wir, wie die Kleinen wuchsen und gediehen, 
bestaunt von ihrem Vater und den Tanten, aber auch von uns, unseren 
Enkelkindern, unseren Kindern, Freunden, Verwandten und Bekannten. So lernten die Welpen schon früh den Umgang mit ihresgleichen 
und auch mit den menschlichen Zeitgenossen. Zuerst durfte natürlich 
keiner der Wurfkiste zu nahe kommen, denn die Hündin passte genau 
auf und sorgte sich um ihre Jungen. Wer den Abstand nicht einhielt, 
wurde böse angeknurrt. 

Mein Mann und ich waren natürlich eine Ausnahme, wir durften ihre 
Kleinen streicheln und auf den Arm nehmen, und sie schaute stolz 
zu. Die anderen Hunde hielten meistens eine sichere Distanz und versuchten nur, aus der Ferne einen Blick auf die Welpen zu erhaschen.
Die beiden kleinsten Welpen, zwei Hündinnen, eine schwarz-weiß, 
die andere mit dunklem Fell, wuchsen nicht so schnell heran. Sie 
wurden beim Saugen schnell müde und hatten einfach nicht die Kraft, 
sich immer wieder gegen ihre Geschwister durchzusetzen. Eines Tages bemerkte ich entsetzt, dass eine der Kleinen nicht mehr saugen 
wollte, ein dickes Bäuchlein hatte und fiepend durch die Wurfkiste 
kroch. Die Hündin zog die Kleine immer wieder zu sich, beschnupperte und leckte sie, aber die Unruhe der Kleinen blieb. Ich nahm sie 
in die Hand und massierte das pralle Bäuchlein. Da ging in einem 
Strahl Stuhlgang ab. Fiepend wand sie sich in meiner Hand, und ich 
legte sie wieder ihrer besorgt schauenden Mutter an die Zitzen. Aber 
nichts geschah, der Welpe trank einfach nicht. Kurz entschlossen rief 
ich den Tierarzt an, der mir riet, mit dem Hundebaby gleich in seine 
Praxis zu kommen. Nach kurzer Untersuchung stellte er fest, dass 
wahrscheinlich ein Darmverschluss vorläge. Wie furchtbar! Eine 
Rettung war wohl nicht mehr möglich. Traurig fuhr ich mit dem Kleinen nach Hause.

Tiere haben wohl den siebten Sinn, denn die Hundemutter schien zu 
ahnen, dass ihr Baby dem Tod geweiht war. Sonst hätte sie den jammernden Welpen doch bestimmt weiter umsorgt und umhegt. Aber 
sie kümmerte sich kaum noch darum. 

Ich konnte es nicht mehr ertragen, die Kleine leiden zu sehen. So fuhr 
ich noch einmal mit ihr zum Tierarzt, der ihn nach erneuter Untersuchung einschläferte. 

Während ich vor Kummer darüber weinte, schien die Hundemutter 
die Kleine gar nicht zu vermissen. Sie hatte noch die anderen, und 
die nahmen sie voll in Anspruch. Die andere kleine Hündin setzte 
sich von nun an eifrig durch, und ich sah mit Freude, wie auch sie 
jetzt wuchs und gedieh. Nun machten die drei Kleinen auch schon 
ihre Augen auf und krochen unternehmungslustig durch die ganze 
Wurfkiste. Es war zu niedlich anzusehen, wenn sie auf ihren pummeligen Hinterteilen saßen, an Zipfeln der Stoffdecken zogen, übereinanderkugelten oder sich gegenseitig an den kleinen Ruten festhielten. 
Manchmal versuchten sie auch schon zu bellen. Die kleine Mutter 
lag stolz daneben und sah zu, wie ihre Babys herumwuselten. Ab und 
zu spielte sie mit ihnen und kitzelte sie, dass die Kleinen nur so vor 
Vergnügen quiekten. 

So vergingen die Tage und Wochen. Die Kleinen lernten, auf ihren 
dicken Beinchen wackelig herumzulaufen. Sie stolperten und fielen 
oft über ihre eigenen Beine, aber die ersten Schritte waren getan. 
Langsam wurde die Wurfkiste zu klein, und wir stellten einen Laufstall in der Küche auf. Er war für Mutter und Kinder Schlafplatz und 
Spielecke zugleich. 

Die Hündin und auch die Welpen untersuchten neugierig jeden Winkel des neuen Zuhauses und fingen gleich an, alles nach ihrem Geschmack umzuräumen und umzugestalten. Im Nu sah es im Laufstall 
wie Kraut und Rüben aus, aber die Welpen und die Hündin fühlten 
sich offensichtlich wohl mitten in diesem Durcheinander. 
Immer, wenn die Hündin hinauswollte, machte ich schnell wieder etwas Ordnung, wobei sich die Welpen von mir nicht stören ließen. Sie 
schliefen erschöpft von der schweren Umräumarbeit eng aneinander 
geschmiegt den Schlaf der Gerechten.

Schnell war die kleine Mutter wieder da, denn sie wollte ihre Babys 
nicht lange allein lassen. So ging das jeden Tag. War sie bei ihren 
Jungen, wollte sie hinaus, war sie draußen, wollte sie hinein. Es war 
ein ewiges Hin- und Herlaufen. Aber was macht man nicht alles für 


eine junge Mutter, nur damit sie zufrieden ist! Jeden Tag wiederholten sich für mich die Arbeiten: Laufstall säubern, mit den Kleinen 
spielen, Hündin rauslassen, die anderen Hunde füttern und bürsten. 
Manchmal musste ich an die Warnung meiner Kinder, Freunde und 
Bekannten denken, aber fast im gleichen Augenblick verdrängte ich 
sie wieder, denn die Freude und Zuneigung, die mir meine Hunde 
entgegenbrachten, wogen alles auf. Mit keinem hätte ich tauschen 
mögen, mein Leben war ausgefüllt von morgens bis abends. Ich war 
glücklich!

Es war einfach zu schön mit anzusehen, wie die Kleinen heranwuchsen und sich entwickelten. Einmal in der Woche wurden sie gewogen, und ich war jedes Mal erstaunt, wie schnell sie an Gewicht zunahmen. Eines Tages kam ein Vorstandsmitglied des Zuchtvereins, 
um die Welpen zu begutachten und zu tätowieren, damit jeder Welpe 
mit den nötigen Daten eine Geburtsurkunde bekam. Die Ohren wurden von den feinen Haaren befreit, und schnell waren die Nummern 
hineintätowiert. Es ging schnell und schmerzfrei, und ehe sich die 
Kleinen versahen, war es schon geschehen. Die Zuchtwartin machte 
sich auch einige Notizen über die Namen der Elterntiere, Geburtstag, 
Gewicht und Geschlecht. Und natürlich wurden die Namen festgehalten. 

Tage vorher hatten wir schon Namen für unsere Welpen ausgesucht. 
Es war der erste Wurf unserer Hündin, folglich mussten alle Namen 
mit A anfangen. Wir nannten die Kleinen Aga-Tha, Amaretto und AtChi. At-Chi war unsere kleinste Hündin. Mit ihr würden wir nie züchten können, da sie eine Pigmentstörung am Auge hätte. So erklärte es 
uns die Zuchtwartin. Diesen Fehler fanden wir nicht weiter schlimm, 
in unseren Augen war At-Chi dafür umso niedlicher. Wie ein kleiner 
Harlekin sah sie aus, und so benahm sie sich auch. Züchten kam für 
uns auch nicht mehr in Frage, und die Kleine zu verkaufen, wie uns die 
Zuchtwartin riet, stand gar nicht zur Debatte. Wir würden sie alle drei 
behalten, und die Zuchtwartin schüttelte verständnislos den Kopf. ,,Sie 
müssen es ja wissen“, meinte sie noch, bevor sie abfuhr, ,,es wird viel 
Arbeit auf Sie zu kommen, denn so klein bleiben sie ja nicht immer.“ 
Ich wusste das alles, denn unsere anderen Shi-Tzus hatten wir auch 
im Alter von zwölf Wochen gekauft. Vorläufig waren die drei noch 
gut im Laufstall untergebracht. Für später würde uns schon etwas 
einfallen.

Die Zeit verging wie im Fluge, der Laufstall wurde langsam zu eng. 
Jetzt durften die Kleinen schon ab und zu in der Küche herumlaufen. Wieder wurde alles neugierig untersucht und beschnuppert, und 
tollpatschig purzelten sie dort umher. Nun bekamen sie auch schon 
zweimal am Tag einen Welpenbrei vorgesetzt, den sie zuerst misstrauisch  beäugten,  dann  aber  heißhungrig  verputzten.  Es  war  so 
niedlich, wie sie mit breiverklebten Gesichtern und Pfötchen in der 
Küche herumtapsten, überall ihre Spuren hinterließen, aber gleichzeitig versuchten, sich gegenseitig zu säubern. Hinterher sahen sie 
manchmal schlimmer aus als vorher. Denn jeder von ihnen wehrte 
sich natürlich gegen die Säuberungsaktion des anderen, und dabei 
fielen sie oft in ihren großen Napf, in dem noch Reste des Breies verteilt waren. Dann musste ich energisch eingreifen und sie unter ihrem 
Protestgeschrei rasch wieder säubern. Manchmal nahm mir diese Arbeit aber auch die kleine Mutter ab. Doch meistens lag sie zufrieden 
dabei und beobachtete nur das wilde Treiben ihrer Jungen. Ich hatte 
das Gefühl, sie war ganz froh über ihren Babysitter. Hinterher, wenn 
die Welpen satt und zufrieden in ihrem Laufstall lagen, putzte ich 
schnell die Küche, setzte mich dann zu ihnen und war einfach nur 
glücklich, dass diese drei süßen Welpen es geschafft hatten, die erste 
kritische Zeit zu überstehen. 

Die kleine Mutter blieb jetzt immer länger dem Laufstall fern. Die 
Kleinen jammerten zwar zuerst, aber sie blieb konsequent. Die Zeit 
war gekommen, in der sie die Welpen abstillen wollte. Irgendwann 
gewöhnten sich die Kleinen an diese neue Regelung. Jetzt durften 
sie auch schon mit den anderen Hunden nach draußen, denn es war 
Sommer und somit die schönste Zeit, um sie auch nach und nach 
stubenrein zu bekommen.

Jetzt waren sie schon vier Monate alt und steckten voller Tatendrang 
und Übermut. Draußen wurde alles von ihnen neugierig bestaunt, 
und es verging kein Tag, an dem nicht von ihnen Steinchen, kleine 
Stöcke, Blumen und Grasbüschel auf der Terrasse abgelegt wurden. 
Wie kleine Kinder mussten sie im Auge behalten werden, und wie 
kleine Kinder benahmen sie sich auch. Besonders niedlich sah es 
aus, wenn sie versuchten, am Teich oder am Wasserfall Frösche zu 
fangen. Vorsichtig versuchten sie auf ihren dicken Beinchen, sich an 
die Frösche heranzupirschen. Diese hörten natürlich das tollpatschige Heranschleichen der Hundebabys sofort und schwupps, waren sie 
im Wasser verschwunden. Aufgeregt liefen die Welpen jetzt am Ufer 
hin und her, schnüffelten und suchten die Frösche, die sich aber nicht 
mehr blicken ließen. Daraufhin angelten sie mit ihren Pfötchen im 
Wasser herum und verstanden gar nicht, dass es nicht klappte, diese 
niedlichen Spielgefährten einzufangen. Erst im letzten Augenblick, 
wenn ihre Oberkörper schon verdächtig über dem Wasser hingen und 
sie fast die Balance verloren, zogen sie sich enttäuscht jammernd zurück. Ein paar Minuten später wurde es dann aber wieder versucht. 
Sie gaben einfach nicht auf, auch wenn sie es nie schafften, einen 
Frosch zu fangen. Stundenlang konnte ich einfach nur dasitzen und 
ihnen zusehen. Ab und zu kamen auch die erwachsenen Hunde dazu, 
beobachteten einen Augenblick das ausgelassene Treiben der Kleinen und zogen sich dann mit erhabenem Gesichtsausdruck wieder 
auf die Terrasse zurück. Sollten doch die Kleinen ihr Glück bei den 
Fröschen versuchen. Sie wussten es besser, denn auch sie hatten den 
Froschfang damals versucht und nie einen erwischen können. 

So vergingen die Tage. Der Herbst kam, und wieder hatten die Welpen ein neues Spiel gefunden, das ihnen unwahrscheinlichen Spaß 
bereitete. Springend und jagend versuchten sie, die fallenden Blätter 
zu fangen. Was ihnen auch oft genug gelang. Dann wurde diese Beute knurrend geschüttelt und zerrissen oder zerkaut. 

Wie oft musste ich ihre kleinen Schnäuzchen von Laub, Gras oder 
Erde befreien! Die Gegenwehr war jedes Mal äußerst heftig, denn 
sie wollten doch ihren wertvollen Schatz behalten. Zu ihrer Enttäuschung blieb ich meistens der Sieger.

Es kam der Winter. Der erste Schnee wurde von ihnen zuerst ängstlich 
und mit großen Augen bestaunt, dann aber liebten sie dieses nasse Element und konnten nie genug davon bekommen. Kreuz und quer jagten 
sie sich gegenseitig durch den Garten, versuchten, über Schneewehen 
hinwegzuspringen und landeten so manches Mal doch mitten darin. 
Dort saßen sie mit verdutztem Gesicht, leckten an dem kalten Schnee 
und versuchten mühsam herauszukrabbeln. Ihre Beinchen, an denen 
nun schon lange Haare wuchsen, waren mit dicken Schneebommeln 
behangen, so dass sie kaum laufen konnten. Steifbeinig, sich immer 
wieder hinsetzend, um diesen lästigen Behang abzukauen, kamen sie 
zu mir auf die Terrasse. Hier musste ich sie dann von ihrer Schneelast 
befreien. Kurz danach ging die wilde Jagd wieder los, und wenn ich 
nicht energisch eingeschritten wäre, so hätte ich noch etliche Male 
ihre Beine von dem dekorativen Behang befreien müssen. Aufatmend 
war ich endlich mit allen acht Hunden wieder im Haus. Die Hunde, 
vor allem die Welpen, waren durch ihre wilde Hatz müde und legten 
sich sogleich vor dem Kamin nieder. Kurze Zeit später schliefen sie 
tief und fest. Und im Traum liefen sie wohl schon wieder durch den 
Schnee, denn ihre Beinchen zuckten heftig hin und her.

Die Kleinen wuchsen heran und bekamen auch ein längeres Fell. 
Langsam sah man ihnen an, dass sie Shi-Tzus waren. Der Rüde fing 
an, sein Beinchen zu heben, und die beiden Hündinnen wurden zum 
ersten Mal läufig. Sie bekamen in dieser Zeit ein Höschen an, das 
sogenannte „heiße Höschen“. Sie sahen sich immer wieder nach dem 
ungewohnten Kleidungsstück um und versuchten sogar, es sich wieder auszuziehen. Es dauerte einige Tage, bis sie sich endlich daran 
gewöhnt hatten. Der Hundevater interessierte sich kurz für seine beiden Töchter und beschnupperte sie, doch dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen. Auch für den kleinen Bruderrüden waren die beiden Spielgefährtinnen so wie immer, und in der 
Nacht schliefen sie weiter zusammen in der Küche auf einem großen 
Schlafkissen. Darüber war ich sehr erleichtert. 

Diese heiße Zeit ging auch schnell vorbei, und endlich lief alles 
wieder wie gewohnt weiter. Ein paar Mal fuhren wir im Sommer 
zu Ausstellungen, um Aga-Tha und Amaretto vorzustellen. Unsere 
kleinste Hündin, die mit der Pigmentstörung am Auge, wurde immer 
von uns mitgenommen, auch wenn sie nicht präsentiert wurde. Sie 
sollte einfach nur den Trubel, der auf diesen Ausstellungen herrscht, 
kennenlernen. Sie war mein kleiner Liebling und durfte doch dabei 
nicht fehlen.

Unsere Tochter blieb während dieser Zeit zu Hause und versorgte die 
anderen Tiere. 

An den meisten Wochenenden unternahmen wir mit den Hunden 
weite Spaziergänge im Moor. Ich musste nur die Worte ,,Auto fahren“ erwähnen und die Autotür aufmachen, und schon waren meine 
Hunde mit einem Satz im Wagen verschwunden. Sie guckten uns 
erwartungsvoll an, als ob sie sagen wollten:,,Na, wann geht es endlich los?“ Sie fuhren schrecklich gern Auto und konnten es kaum erwarten, dass wir im Moor ankamen und ausstiegen. Wir kannten dort 
inzwischen jeden Weg und Steg, aber für die Hunde war es immer 
wieder ein neues Abenteuer. Sie mussten die Wege mit ihren vielen 
verschiedenen aufregenden Spuren untersuchen, irgendetwas hinterherlaufen, um uns dann mit ihrem Bellen anzuspornen, doch etwas 
schneller zu gehen. Es waren wunderschöne Tage, die wir gemeinsam im Moor verbrachten.

Als der Herbst kam, fingen im Garten die Maulwürfe an zu wühlen. 
Es waren nicht nur ein oder zwei Hügel, nein, über einhundert zählte 
ich an einem Morgen. Jeden Tag wurden es mehr, und ich verzweifelte fast, weil diese kleinen Burschen auch ihren Spaß daran hatten, unsere Hundewiese umzugraben. Wir versuchten mit allen Mitteln, sie 
zu vertreiben, allerdings blieben wir lange Zeit erfolglos. Die Hunde 
freuten sich natürlich über diese willkommene Abwechselung. Jeder 
Hügel wurde ausgiebig beschnuppert, ihr Geschäftchen wurde daran 
verrichtet, und dann waren sie emsig bemüht, die Hügel ihrerseits 
zu vergrößern, wobei ihnen die Erde nur so um die Ohren flog. Ich 
konnte die Hunde kaum stoppen, denn wenn ich schimpfte und sie 
verjagen wollte, fassten sie das als ein neues Spiel auf. Entweder 
wühlten sie umso eifriger, oder die wilde Jagd ging erst richtig los. 
Sie liefen über die ganze Wiese, sprangen über den Maulwurfshügeln 
hin und her und waren schließlich so außer Atem, dass sie sich hechelnd irgendwo fallen ließen, lang ausstreckten und das kühle Gras 
sichtlich genossen. Obwohl sie nun total verschmutzt waren, musste 
ich immer über ihr ausgelassenes Spiel so lachen, dass mir die Tränen kamen. Wenn ich mich auf diese Art bemerkbar machte, waren 
die Hunde im Nu wieder auf den Beinen, ich wurde umringt, und sie 
bellten und sprangen an mir hoch, dass ich nach kurzer Zeit genauso 
aussah wie sie. Meine Jogginghosen waren nicht mehr grau, sondern 
übersät mit hundert schmutzigen Pfotenabdrücken. Wenn ich endlich 
wieder mit ihnen auf der Terrasse war, fing die Säuberungsaktion an. 
Sie hatten ihren Spaß gehabt, und ich kam bei dieser Arbeit regelmäßig ins Schwitzen. 

Eines Tages sah ich in einem Katalog zufällig ein Gerät, das angeblich Maulwürfe vertreiben sollte. Was wir Menschen nicht können, 
sollte ein kleines Gerät schaffen und diese kleinen Wichte verjagen? 
Na ja, man konnte es ja mal damit versuchen. Wir bestellten es umgehend. Als es ein paar Tage später mit der Post kam, wurde es gleich 
ausprobiert. Wir steckten es im Garten in die Erde, und hier gab es 
in kurzen Abständen leise, kaum wahrnehmbare Geräusche ab. Die 
Hunde hörten es allerdings umso besser, denn jedes Mal, wenn wir 
im Garten waren, wurde dieser vermeintliche Störenfried kräftig 
angebellt. Nach einigen Tagen hatten sie sich aber daran gewöhnt, 
und sie ließen sich dadurch auch nicht mehr bei ihrem wilden Spiel 
stören. Nachdem ich mal wieder die Hügel gezählt hatte, stellte ich 
mit Erleichterung fest, dass keine neuen hinzugekommen waren. 
Hatte unser kleiner Freund endlich aufgegeben? Hoffentlich, er hatte 
schließlich genug gearbeitet! Nun war ich an der Reihe, die Hügel 
wieder zu beseitigen. Und was machten meine Hunde? Sie versuchten eifrig, mir dabei zu helfen. Es waren ja so liebe Hunde, denn sie 
buddelten und kratzten mit solcher Hingabe, dass ich sie dabei doch 
nicht stören konnte. Deshalb wusste ich auch nach kürzester Zeit 
auch nicht mehr, wer eigentlich welcher Hund war. So verschmutzt 
ließen sie sich kaum noch voneinander unterscheiden. Nach der gewohnten Säuberungsaktion gingen wir anschließend ins Haus, um 
uns zu erholen und zu stärken ... und um fit zu sein für den nächsten 
Gartenrundgang. 

Die Anschaffung des kleinen Gerätes hatte sich wirklich gelohnt, der 
Maulwurf kam nicht wieder. Gott sei es gedankt! 

Das Frühjahr kam, in dem unsere drei kleinen Hunde schon zwei 
Jahre alt wurden. Die Zeit vergeht so schnell, man kann es kaum 
glauben. Es war schon wieder soweit, dass wir wieder die warmen 
Sonnenstrahlen und weite Spaziergänge genießen konnten. 
Wenn wir uns auf der Terrasse aufhielten, lag meine kleine Lieblingshündin meistens bei mir auf dem Schoß oder doch zumindest in 
meiner Nähe. Bei einem Rundgang durch den Garten folgte sie mir 
dicht auf den Fersen. Sie passte sich meinen Schritten an. Blieb ich 
stehen, blieb auch sie stehen. Ging ich schnell weiter, wurde auch sie 
schneller. Mein Mann sagte oft: „Du müsstest sehen, was das für ein 
Bild ist!“ Sie hatte sich auch wunderbar entwickelt, ihr Fell war lang 
und seidig, und ihre dunklen Augen schimmerten feucht. Da störte der Pigmentfehler am Auge überhaupt nicht. Trotz ihrer Zartheit 
konnte sie sich meistens den anderen gegenüber durchsetzen. Wenn 
es aber mal nicht so klappte, bellte sie so lange, bis ihre beiden Geschwister ihr zu Hilfe kamen. Obwohl sie nie ein guter Fresser war, 
steckte sie voller Temperament und Energie. Ihr kleiner Körper war 
fest und muskulös, und sie konnte rennen, dass die Fetzen nur so flogen. Die Pferde auf der Koppel wurden von den Hunden immer mal 
wieder angebellt, bis es den Pferden irgendwann zu viel wurde und 
sie laut schnaubend und mit hocherhobenen Schweifen davonstoben. 
Verfolgt wurden sie dann noch eine Weile von den bellenden Hunden. Und wer war am schnellsten von ihnen? Unsere kleine At-Chi. 
Obwohl ihre beiden Geschwister doch um einiges kräftiger waren, 
kamen sie mit der Kleinen nicht mit. 

Ich hatte mir im Frühjahr schon überlegt, ob ich meine Hündinnen 
wegen ihrer bald einsetzenden Läufigkeit spritzen lassen sollte. Der 
kleine Rüde versuchte jetzt schon häufig, seinem Vater überlegen zu 
sein, er suchte direkt die Konfrontation mit ihm. Was sollte aber erst 
werden, wenn eine oder mehrere Hündinnen läufig würden? Kastrieren lassen wollte ich ihn nicht, also blieb mir nur dieser Weg übrig. 
Da vor knapp zwei Jahren unser langjähriger Tierarzt seine Praxis hier 
bei uns im Ort aufgegeben hatte, war ich mit den Tieren mal bei diesem 
und mal bei jenem Tierarzt. Für keinen konnten wir uns so richtig entscheiden. Dann hörte ich von einer Bekannten, dass im Nachbarort ein 
Tierarzt praktizierte, der Erfahrung besäße und mit Tieren gut umgehen 
könne. Da die Mutter der drei Kleinen, Redyi-Chi, schon seit einigen 
Tagen wegen kranker Zähne nicht richtig fressen konnte, fuhr ich mit 
ihr zu diesem Arzt. Er untersuchte und behandelte meine Hündin gut, 
und nach kurzer Zeit waren ihre Schmerzen vorbei und sie konnte wieder normal fressen. Gleichzeitig hatte ich ihn auch nach dem Für und 
Wider dieser Spritzen befragt, und er hatte mich darüber aufgeklärt. 
So machte ich einen Termin bei ihm aus, und ein paar Tage später lud 
ich meine Hündinnen ins Auto und fuhr mit ihnen zu diesem Tierarzt. Schnell war die Prozedur überstanden, und erleichtert konnte 
ich nun die warmen Sommertage genießen, ohne Angst vor den zu 
erwartenden,,heißen Tagen“ der Hündinnen zu haben. 

Der August neigte sich langsam seinem Ende zu, und seit zwei Tagen hatte meine kleine At-Chi keinen Appetit mehr, fraß noch nicht 
einmal ihr heißgeliebtes Leckerchen. Sie lag noch mehr als sonst bei 
mir auf dem Schoß. Dagegen riss sie mir an einem Morgen gierig den 
Streifen Möhre aus der Hand und verputzte ihn. Im Laufe des Tages 
erbrach sie zweimal gelben, breiigen Schleim, vermischt mit kleinen 
Stücken. Langsam machte ich mir Sorgen, nahm aber an, dass sie sich 
den Magen verdorben hätte. Den ganzen Vormittag war ich unruhig, 
am Nachmittag fuhr ich mit ihr zu dem Tierarzt, bei dem wir nun 
seit dem Frühjahr mit unseren Hunden in Behandlung waren. Meine 
Überraschung war groß, als ich in die Praxis kam und einen anderen 
Tierarzt vorfand. Trotz meiner spontanen Abneigung gegen ihn erzählte ich ihm von den Beschwerden meiner kleinen Hündin. Nach 
einem flüchtigen Abtasten des Bauches meinte er, dass sie wohl an 
einer Magen- und Darmstörung leiden würde. Da ich nur wollte, dass 
meinem Tier geholfen würde, stimmte ich allem zu, auch, dass er ihr 
drei kleine Spritzen geben konnte.,,Davon geht es ihr bald wieder besser“, meinte er zum Abschied. Wenn dem doch nur so gewesen wäre!
Zu Hause fing At-Chi abends an, etwas zu taumeln, und wir meinten, 
dass der Tierarzt sicherlich einen Nerv getroffen hätte. Wieder lag sie 
auf meinem Schoß, sah mich mit großen Augen an und schmiegte ihr 
kleines Köpfchen an meinen Arm. Ach, ich liebte sie so sehr! Dabei 
ahnte ich nicht, dass sie zum letzten Mal auf meinem Schoß lag. 
Am nächsten Morgen erbrach sie wieder ein paar Mal, und wieder 
rief ich den Tierarzt an. Er war aber unterwegs und für uns nicht zu 
erreichen. 

Hätte ich doch bloß meinen Hund genommen und wäre mit ihm gleich 
zur Tierklinik gefahren! Aber das nützte jetzt auch nichts mehr. 
Ich bekam wieder für den Nachmittag einen Termin. Da ich aber 
noch etwas anderes zu erledigen hatte und immer noch annahm, dass 
bei meiner Hündin nichts anderes als eine Magen- und Darmverstimmung vorläge, fuhr mein Mann mit der Kleinen zum Tierarzt. Der 
wusste keinen anderen Rat, als ihr wieder ohne Untersuchung fünf 
kleine Spritzen zu geben. 

Wieder zuhause zurück ging es ihr so schlecht, dass mein Mann gleich 
umkehrte und mit ihr erneut zum Tierarzt fuhr. Dieser war jetzt ratlos. 
Mein Mann machte sich dann mit der kleinen Hündin auf dem 
schnellsten Weg auf zur Tierklinik. Hier tippten die Ärzte zuerst auf 
eine Vergiftung. Doch als sie ihr Blut abnahmen, stellten sie fest, dass 
ihr Blut – oder was davon übrig war – hauptsächlich aus weißen Blutkörperchen bestand. Sofort wurde sie an den Tropf gelegt. Doch es 
gab nur noch wenig Hoffnung, dass sie die Nacht überleben würde. 
Wir waren zu spät gekommen.

Der fremde Tierarzt, zu dem ich seltsamerweise auch gleich kein Vertrauen hatte, hatte sich schrecklich geirrt. Seine Diagnose und seine 
Behandlung waren völlig falsch gewesen. 

Am frühen Morgen des ersten Septembers klingelte das Telefon, und 
man teilte uns mit, dass unsere kleine Hündin gerade eingeschlafen 
sei. Oh Gott, ich konnte es nicht fassen und wollte es nicht glauben. Mein kleiner Liebling sollte tot sein, ich sollte At-Chi nie wieder sehen? Tränen liefen mir unaufhörlich aus den Augen, und ich 
konnte an nichts anderes mehr denken. Wir ließen sie in der Tierklinik untersuchen, und es wurde festgestellt, dass ihre kleine Leber 
schwammig und gelb war und die Fehlbehandlung dieses Tierarztes 
alles beschleunigt und ihren Tod verursacht hatte. Mein Mann holte 
sie schweren Herzens nach Hause, und wir begruben sie an einer 
sonnigen Stelle in ihrem heißgeliebten Garten. 

Auch meine anderen Hunde merkten, dass wir immer noch traurig 
waren. In den ersten Tagen suchten und schnupperten sie überall herum, und wenn ich mich manchmal vertat und auch At-Chis Namen 
rief, so hoben sie lauschend ihre Köpfchen, liefen zur Tür und warteten darauf, dass At-Chi hereinkam. 

Meine kleine At-Chi, wegen dieses schrecklichen Irrtums musstest 
du so früh sterben. Wir vergessen dich nie, du wirst immer in unseren 
Herzen sein !!!!!!!!!!!

[bookmark: link12]Mein großer Freund

Ein wirklich herziges Gespann
sind Minka und der Dorian.
Hund Dorian kommt aus Neufundland,
Katze Minka ich einst im Stalle fand.
Beide ein Fell, so schwarz wie die Nacht, 
die Liebe bei ihnen ein Wunder vollbracht.

Kaum steckt Dorian seinen Kopf aus der Tür,
ist Kätzchen Minka ein Schmusetier.
Sie schnurrt, umschmeichelt, hebt zärtlich ihr Tätzchen,
fährt damit dem Dorian durch sein Lätzchen.
Er findet das toll, legt brummend sich nieder.
Schleckt Minka das Fell, immer wieder und wieder.


Seine Zunge fährt eifrig hin und her, 

das Köpfchen reckt Minka, genießt es sehr.
Seine Pfoten legen sich sanft um das Kätzchen,
sie schmiegt sich an ihn, liebt dieses Plätzchen.
Jeden Tag sind sie zusammen, keinen Tag allein,
drum gibt‘s keine Feindschaft, nur Freundschaft wird sein.

[bookmark: link13]


Besuch im Tierpark

Wieder einmal stand die Frage im Raum, was am Wochenende mit 
vier lebhaften Kindern unternommen werden könnte.

Es waren Schulferien, und da sie in diesem Jahr nicht in den Urlaub 
fahren konnten, sollte den Kindern doch wenigstens ab und zu mal 
etwas Abwechslung geboten werden. Nach langem Hin und Her waren sich alle einig, dass wieder einmal ein Besuch im Tierpark fällig 
war, um endlich den Nachwuchs der Tiere zu begutachten.
Der Tierpark lag ungefähr 20 Kilometer von ihrem Zuhause entfernt 
in einem großen, wunderbar angelegten Gelände. Der Abschluss des 
Tages sollte dann ein Eis-Essen in der Cafeteria sein.

Unter lautem Freudengeheul der beiden Töchter und der etwas gelangweilten Zustimmung der Söhne stiegen sie endlich ins Auto, und 
die Fahrt konnte beginnen. 

Ohne  besondere  Zwischenfälle  erreichten  sie  den Tierpark. Auch 
wenn sie auf halber Strecke noch einmal umkehren mussten, weil 
Junior Eins seinen Fotoapparat vergessen hatte und das jüngste der 
Mädchen unbedingt ihre Sonnenbrille brauchte und fast zehn Minuten danach suchte, nein, das war nichts Besonderes. So etwas kannte 
man schon, so etwas kam täglich vor. 

Der Parkplatz am Tierpark war total überfüllt. Doch nach längerem 
Warten und Herumfahren wurde endlich eine Parklücke frei. Schon 
leicht genervt fuhr Papa zügig in die Lücke hinein. Auch wenn das 
Auto jetzt in der prallen Sonne stand, wollte er nicht meckern und 
wollte zufrieden sein. Gerade, als sie im Begriff waren auszusteigen, wurde zwei Plätze weiter eine schattige Lücke frei. Papa setzte 
schnell den Wagen zurück, um ihn dort im Schatten einzuparken, da 
war der Platz schon von einem schnelleren Fahrer besetzt. Alle stöhnten auf, denn genau in diesen Moment kam von rechts ein Autofahrer 
und wollte in ihre soeben verlassene Lücke hineinfahren. Diesmal 
war Papa aber schneller, denn er gab Gas und stand aufatmend wieder auf seinem alten Platz. Der fremde Autofahrer tippte wütend an 
seine Stirn, doch Papa lachte nur überlegen auf:,,Ja, Freundchen, da 
hast du dich wohl getäuscht.“ 

Erleichtert stiegen alle aus und gingen erwartungsvoll zum Kassenhäuschen. Seinen Unmut über den verlorenen schattigen Parkplatz 
hatte er aber noch nicht überwunden, denn er fuhr die Kassiererin 
an: ,,Wie, keine Ermäßigung für vier Kinder?“ Die junge Frau an 
der Kasse schüttelte nur bedauernd den Kopf, und Mama versuchte 
mit hochrotem Gesicht, Papa, nachdem er widerwillig den Eintritt 
bezahlt hatte, von der Kasse fortzuschieben. Die anderen Besucher 
drängelten schon ungeduldig vorwärts. Keiner wollte an diesem Tag 
länger als nötig in der prallen Sonne stehen.

Als sie an dem Gehege der Lamas standen und Junior Zwei trotz 
Verbots mit dem Spucken anfing und das Tier natürlich mir nichts dir 
nichts zurückspuckte, war auch Papas gute Laune wiederhergestellt.
Junior Eins hielt alles mit seiner Kamera fest, und als später die Bilder 
angesehen wurden, musste immer wieder darüber gelacht werden.
Weiter ging es zu den Gehegen der Elefanten, Giraffen, Zebras, Dromedare und Kamele. Die meisten dieser Tiere hatten schon Nachwuchs, und es war schön, ihnen beim Spielen und Tollen zuzusehen. 
Alle Besucher betrachteten diese niedlichen Geschöpfe mit Entzücken. Aber am meisten freuten sich die Kinder auf den Besuch des 
Affengeheges, den sie sich deshalb bis zuletzt aufbewahrt hatten. So 
viele verschiedene Affen konnten dort bestaunt werden. Von den großen Gorillas, Schimpansen, Pavianen bis zu den kleinen Kapuzineräffchen war alles vertreten. Die Eltern setzten sich auf eine Bank im 
Schatten und beobachteten beides, Kinder und Affen. Die lebhaften 
Tiere turnten unermüdlich in ihren Gehegen herum. Sie hangelten 
sich mit ihren Babys auf dem Rücken oder unter dem Bauch die Bäume und Kletterseile hinauf und wieder hinunter, und man wunderte 
sich nur, dass sie nicht herunterfielen.

Das kleinere unserer beiden Mädchen hatte längere Zeit interessiert 
einen großen Affen beobachtet, der mit großer Ausdauer versuchte, 
ein kleineres Weibchen zu bespringen. Plötzlich fragte sie: ,,Mami, 
was macht der große dicke Affe denn da?“ Mami, die sonst nie oder 
selten um eine Antwort verlegen war, versuchte mit einfachen Worten, ihrer kleinen Tochter das Verhalten des Affenmanns zu erklären. Junior Eins und die ältere Schwester kicherten verhalten. Bevor 
Mama die richtigen Worte fand, mischte Junior Zwei sich altklug ein: 
,,Ja, siehst du das denn nicht? Er kitzelt die Affenmama am Popo.“ 
Die beiden größeren Geschwister konnten nur noch mühsam ihr Lachen unterdrücken. Mamas Gesicht lief hochrot an, als Junior Eins 
jetzt auch noch unter prustendem Gelächter hervortrompetete: ,,Der 
kitzelt sie nicht nur, der will Sex.“ Die Besucher, die auch am Gehege standen, drehten sich – einige guckten empört, aber andere auch 
belustigt – um, weil so ein Knirps so etwas von sich gab. Mama hatte 
sich immer noch nicht von dem Schock erholt, den ihr ihr frühreifer 
Sohn versetzt hatte, da griff schon Papa ein und erklärte:,,Weißt du, 
Sohn, denken kann man wohl alles, aber man darf längst nicht alles 
sagen. Rücksicht ist dir doch auch bekannt, oder? Außerdem sind das 
Tiere, und die verhalten sich eben anders als Menschen. Meistens 
jedenfalls“, fügte er schon etwas leiser hinzu.

Im Weitergehen, denn Mama hatte es endlich geschafft, ihre Kinder von dem Affengehege fortzuziehen, drehte sich die Jüngste noch 
einmal um und sah gerade noch, wie der große Affe seine Partnerin 
nun doch besprang. Aufgeregt schrie sie: ,,Mami, Mami, sieh nur, 
jetzt will er mit ihr kämpfen! Das soll er aber nicht, sie ist doch viel 
kleiner“, schluchzte sie, ,,er soll sie zufrieden lassen.“ „Ach, Schätzchen,“ Mama nahm ihre Kleine in den Arm, damit sie nicht ihre kichernden Geschwister sah,,,eben, weil er größer ist, wird er ihr schon 
nicht weh tun. Sie spielen doch nur. Auch Tiere wissen genau, wann 
sie aufhören müssen. Aber weißt du was? Wir gehen jetzt zu den 
Meerschweinchen und zu den Kaninchen. Wie findest du das?“ Schon 
war die Kleine abgelenkt, und es flossen auch keine Tränen mehr.
Kaum bei den kleinen Nagern angekommen, hatten die beiden Mädchen nur noch Augen für die winzigen Kaninchen- und Meerschweinchenbabys. Am liebsten hätte jede von ihnen eins mit nach Hause 
genommen. Das ging natürlich nicht, auch wenn sie noch so sehr 
bettelten. Die Affen waren vergessen und wurden mit keinem Wort 
mehr erwähnt. Die beiden Brüder kicherten zwar noch eine Weile 
albern herum, aber als Mama sagte:,,Was meint ihr denn zu einer 
kleinen Eiszeit?“, da waren auch sie still und freuten sich nur noch 
auf den kalten Genuss. 

Zum Abschluss des Tierparkbesuchs wurde noch das Ziegengehege 
aufgesucht. Mit dem Futter, das sie im Kiosk gekauft hatten, fütterten 
sie die nimmersatte Bande. Auch als die Futtertüten leer waren, bettelten die Ziegen immer noch. 

,,Wenn alle Besucher sie so füttern würden, wären sie ganz schnell 
dick und rund,“ meinte Papa, als sie wieder im Auto saßen und ihrem Zuhause entgegenfuhren. „Ein schöner Tag war das, nur leider 
ist er viel zu schnell vergangen“, seufzte Mama zufrieden und lehnte sich müde zurück. Junior Eins konnte sich nicht verkneifen zu 
antworten:,,Ja, und vor allen Dingen lehrreich.“ 

Nur ungern wurde Mama an den Zwischenfall im Tierpark erinnert, 
und sie nahm sich vor, ihre jüngste Tochter in naher Zukunft aufzuklären. 

Dieser Zeitpunkt kam schneller als gedacht.

Wochen später, die Ferien waren vorbei und die Schule hatte wieder begonnen, kamen die beiden Mädchen etwas früher vom Unterricht zurück. Mama sah ihnen interessiert beim Umkleiden 
zu:,,Unglaublich“, lachte sie, ,,wie ihr beide wachst. Bald ist ja schon 
wieder neue Garderobe fällig.“ 

Mit diesen Worten hatte sie das Interesse der Mädchen geweckt. 
Über Mode redeten sie immer gerne, egal, ob mit Freundinnen oder 
der Mutter.

Mama tastete sich geschickt über die Mode in Richtung Mädchen, 
Frauen und Aufklärung vor. Es war doch schwerer, als sie es sich 
vorgestellt hatte, die richtigen Worte zu finden. Die jüngste Tochter 
wühlte schon wieder in ihrer Schultasche herum und zog ein etwas 
zerknittertes Bild heraus. „Hier, Mama, das ist für dich. Wir mussten 
in der Schule ein Bild von einem Ferienerlebnis malen, und da habe 
ich die Ziegen gezeichnet, wie wir sie gerade füttern.“,,Gott sei Dank 
hat sie nicht die Affen beim Liebesspiel gemalt“, dachte Mama erleichtert und sagte laut:,,Toll hast du das gemacht, danke, und da sind 
wir schon fast beim Thema. Die Affen, weißt du …“, versuchte Mama 
nun zu erklären. Doch die ältere der beiden Mädchen unterbrach sie 
abrupt: ,,Ja, Mama, die Affen haben Liebe gemacht, das weiß doch 
jedes Kind. Das habe ich der Kleinen“ – sie schaute dabei überlegen 
auf ihre kleine Schwester hinab, die ihrerseits bewundernd zu ihrer 
großen Schwester aufschaute – ,,auch schon erklärt. Und außerdem 
steht so was jede Woche in der Bravo. Nicht, was Affen so machen, 
sondern wie es die Menschen machen.“ Mama war wieder einmal 
sprachlos, ihr fehlten buchstäblich die Worte. ,,Wieso“, stotterte sie,,, 
ich wollte ihr doch nur ein Beispiel nennen, dass die Affen, so ähnlich wie die Bienen …“ Wieder unterbrach ihre Große sie: „ … ihren 
Rüssel in die Blume stecken? So ähnlich ist es ja, Mama, aber wo 
lebst du? Hinterm Mond? Sei doch nicht so altmodisch und nenn 
doch die Dinge beim Namen. Die Kleine weiß jetzt genau wie ich 
bestens Bescheid. Sie ist doch kein Baby mehr, nicht Schwesterherz?“ 

Schwesterherz nickte strahlend, und Mama war einer Ohnmacht 
nahe. In ihrer Kinder- und Jugendzeit gab es noch keine Bravo, in der 
alles drin stand. Da wurden sie, wenn überhaupt, nur mit ganz sparsamen Worten aufgeklärt, so dass sie nicht viel klüger waren als zuvor. Lange, lange hatten sie noch an den Klapperstorch geglaubt und 
nicht an Bienen, die Rüssel in die Blume stecken. Obwohl sie dieses 
Beispiel eigentlich schön fand und sie es gern ihrer kleinen Tochter 
erklärt hätte. „Na ja, was soll‘s“, dachte sie, ,,die Große hat mir die 
Aufklärung abgenommen, dabei wollen wir es erst einmal lassen.“ 
Sie hoffte nur, dass ihre Kinder diese Unbefangenheit ihr gegenüber 
noch lange behielten und sie nicht nur als Mama sahen, sondern auch 
als Freundin, der sie weiterhin alles anvertrauen konnten.

[bookmark: link14]Schneckenplage

In diesem Jahr ist die Schneckenplage in unserem Garten wieder einmal furchtbar. Mein Schimpfen und meine Drohungen nutzen nichts, 
also muss ich wohl oder übel zu wirksamen Gegenmitteln greifen. 
Warum betrachten die Schnecken auch ausgerechnet meinen Garten 
als Schlaraffenland? Warum gehen sie nicht alle in den Garten unserer Nachbarin, in dem sowieso nur Kraut und Rüben wachsen? 
Als Kind mochte ich Schnecken. Ich ließ sie ihr Häuschen über meine Hand schleppen, ich sah ihnen beim mühsamen Überqueren des 
Gartenweges zu und störte mich auch nicht am Schleim auf meinem 
im Gras liegenden Buch. 

Aber heute hasse ich sie, diese schleimigen Gesellen. Ich überlege mir ununterbrochen, wie ich sie aus unserem Garten bekomme. 
Abends kommen sie aus ihren Schlupflöchern und nagen alles an, 
was ihnen vor die Schnäuzchen kommt. Sie sind unersättlich. Dann 
legen sie ihre Eier ab, und im nächsten Jahr haben sie sich verdoppelt 
und verdreifacht. Widerlich! 

Noch hatte ich aber keine Lust, wie unsere Nachbarin jeden Abend mit 
Eimer, Schäufelchen und Taschenlampe bewaffnet, durch den Garten 
zu tigern, um diese ungeliebten Vielfraße aufzusammeln. Hatte die 
Sammelei überhaupt etwas gebracht. Wurde die Schneckeninvasion 
dadurch weniger? Nein! Denn Abend für Abend sah ich weiter den 
Schein ihrer Taschenlampe durch den Garten huschen. Ich hatte mal 
gehört, dass Schnecken zu einem Tröpfchen Bier nicht „Nein“ sagen. 
Also versuchten wir es auch damit und vergruben Halblitergläser, 
gefüllt mit duftendem Dunkelbier, vor meinen heiß geliebten Kornblumen, die von den Schnecken am liebsten verspeist wurden. 
Das Wunder geschah, sie plumpsten der Reihe nach hinein und soffen 
sich wortwörtlich zu Tode. Die meisten jedenfalls! Die Überlebenden 
wollte mein Mann mit der Gartenschere zerschneiden, doch so einer 
barbarischen Tötung konnte ich nicht zustimmen. Vereint wurden die 
Bierschnecken von mir auf einer weit entfernten Wiese ausgesetzt. 
Ich hoffte nur, dass sie zu benebelt waren, um wieder zurückzufinden. Dort im hohen Gras sollten sie zusehen, wie sie zurecht kamen. 
Am nächsten Abend die gleiche Prozedur, Schnecken alkoholisieren 
und aussetzen. Wann hörte das wohl auf? Es war, als hätte es sich herumgesprochen, dass es bei uns Freibier gebe und danach auch noch 


eine Urlaubsreise mit Tanten und Verwandten. Beim dritten Transport Richtung Wiese kamen mir die ersten dieser schleimigen Gesellen doch tatsächlich zielstrebig in Richtung Heimatgarten entgegen. 
Es konnte doch nicht möglich sein, dass sich die Schnecken trotz 
ihres Alkoholrausches an die Reiseroute erinnerten? 

Jetzt griffen wir zu stärkeren Mitteln, wir streuten Schneckenkorn. 
Aber es war wie verhext, denn dieses Korn lockte nur noch mehr 
Kollegen ihrer Art an. 

Schließlich blieb mir nur noch mein allerletzter Trumpf übrig. Ich 
wanderte nun auch Abend für Abend, bewaffnet mit Eimer und 
Schäufelchen, durch den Garten und suchte missmutig Rasen und 
Blumenbeete ab. 

Meine Nachbarin hat sich inzwischen einige Laufenten angeschafft, 
die ihr diese mühselige Arbeit abnehmen. Sie fressen nicht nur 
Schnecken, sondern auch deren Eier. Sehr praktisch, aber leider kommen sie für uns nicht in Frage, da mein Mann eine Vogelallergie hat. 
Schade!

Der erste Tag mit diesen Enten verlief ganz ruhig. Sie fraßen Schnecken, quakten und kackten auf den Rasen. Aber am Abend, als sie 
in den kleinen Stall sollten, damit der Fuchs sie nicht holen konnte, 
weigerten sie sich. Sie wollten einfach nicht hinein. Als ich der Nachbarin meine Hilfe anbot, saßen sie bockig unter den Johannisbeeren 
und machten sich ganz klein. Wir riefen und lockten, doch sie kamen 
nicht hervor. Schließlich versuchten wir, sie mit dem Gartenschlauch 
aus ihrem Versteck zu spritzen. Ohne Erfolg, denn die Enten quakten 
nur und ließen sich nicht aus der Ruhe bringen. Doch wir sahen jetzt 
genauso aus wie die Enten, nass und schmutzig. Etwas später gelang 
es uns endlich, sie mit primitiven Tönen und Bewegungen in den 
Stall zu locken.

An diese spezielle Art der Einladung haben sie sich, wie mir die 
Nachbarin Tage später erzählte, inzwischen gewöhnt. Bei einbrechender Dunkelheit laufen sie immer zuerst unter die Johannisbeeren 
und danach in den Stall.

Ach, hätte ich doch auch einige dieser kleinen Helfer! 

Aber vielleicht kann man ja Hunde auf Schnecken abrichten? Nun, 
das wird wohl ein Wunschtraum von mir bleiben. Denn vor einigen Tagen sah ich, wie sie vor einem schleimigen Gesellen stehen 
blieben, ihn angewidert von allen Seiten betrachteten, um dann mit 
hängender Rute und vor Ekel schäumenden Lefzen auf die Terrasse 
zurückzuschleichen.

Meine sonst so tapferen und lautstarken Hunde entpuppten sich als 
elende kleinlaute Feiglinge. 

Ich kann nur hoffen, dass die Schnecken langsam einsehen, dass sie 
in meinem Garten nicht heimisch werden können und sich woanders 
gemütlich niederlassen müssen, um satt zu werden. Ich möchte mich 
auch nicht mehr am Tage über abgefressene Pflanzen ärgern und in 
der Nacht von Träumen gequält werden, die mir Schuldgefühle eingeben, weil ich die Schnecken so schlecht behandele.

Sagt uns nichtein altes Sprichwort: Ein Unglück kommt selten allein? 
Stimmt, denn was sehe ich da an meinen geliebten Rosen? 
B l a t t l ä u s e, lauter kleine grüne B l a t t l ä u s e !!! 

[bookmark: link15]Wo magst du sein

Mein großer Freund, wo magst du sein,
an welchem fernen Ort?
Ich hoffe, du bist nicht allein,
dir scheint die Sonne dort.

Ich wünsche, du kannst glücklich sein
mit einem frohen Herzen.
Du leidest weder Not noch Pein
und hast auch keine Schmerzen.

Dass ab und zu ein lieber Geist 
dir streichelt deine Seele,
und dich aus deinem Trübsal reißt
und es an nichts dir fehle.

Und wie zu deinen besten Tagen
sollst mit dem liebsten Freund vereint
du über grüne Wiesen jagen, 
so dass dein Herz nie wieder weint.

Du fehlst mir sehr, an jedem Tag
und auch zu jeder Stunde.
Gibt es ein Wiedersehen, sag,
mit dir, dem treuen Hunde?

[bookmark: link16]Abschied 

Der kleine, alte, kranke Hund lag bewegungslos auf ihrem Schoß. 
Mechanisch streichelten ihre Hände immer wieder über seinen Rücken, und über ihre Lippen kamen leise, beruhigende Worte. Die Tränen liefen unaufhörlich über ihre Wangen, wenn sie daran dachte, 
dass ihrer kleinen Hündin nicht mehr zu helfen war.

Ab und zu hob das Tier mühsam sein Köpfchen, sah sie aus matten 
Augen an und winselte leise. „Mein Gott, wenn ich dir doch helfen könnte“, dachte sie verzweifelt. Der Tierarzt hatte ihr schon vor 
ein paar Tagen keine Hoffnung mehr gemacht. „Wenn es nicht mehr 
geht, kommen Sie mit ihr zum Einschläfern. Glauben Sie mir, es ist 
das Beste für die Hündin, denn helfen kann ich ihr nicht mehr.“ 
Nein, quälen sollte sich ihre kleine Kiki nicht, das hatte sie nicht 
verdient. Sie dachte mit Wehmut und Trauer im Herzen an die schöne Zeit zurück, die nie mehr wiederkam, aber auch an die Freude, 
die dieses kleine Hündchen ihr gegeben hatte. Das sollte alles vorbei 
sein? Sie konnte es nicht glauben. Aber wenn sie an den heutigen 
Morgen zurückdachte, musste sie wohl einsehen, dass ihrer Kiki kein 
Tierarzt mehr helfen konnte. 

Die letzten Tage und Nächte waren furchtbar gewesen. Die kleine 
Hündin lag nur noch in ihrem Körbchen, konnte sich nicht mehr 
drehen, konnte nicht mehr aufstehen, machte unter sich und fressen 
wollte sie schon tagelang nicht mehr. Wenn sie ihr Frauchen in ihren wachen Momenten nicht mehr sah, jammerte und weinte sie wie 
ein kleines Kind. Nachts stand die Frau unzählige Male auf, um den 
wimmernden Hund anders zu betten, zu streicheln und zu beruhigen. Kurze Zeit schlief Kiki wieder ein, um dann erneut zu winseln. 
Die Nächte waren am schlimmsten, und der Mann sagte schon einige 
Male:,,Kiki quält sich nur noch. Es ist bestimmt das Beste für sie und 
auch für uns, wenn wir sie morgen erlösen lassen.“ Aber jeden weiteren Tag sagte sich die Frau:,,Nein, heute noch nicht. Vielleicht geht 
es ihr morgen wieder besser.“ Aber das war nur ein Wunschtraum. 
Nun waren schon wieder ein paar Tage vergangen, und der Zustand 


der kleinen Hündin hatte sich nicht verbessert, sondern eher verschlechtert. Sie sah ein, das dieses Leben für ihren kleinen Hund nur 
noch eine Qual war. Dann kam der Mann nach Hause. Einen kurzen 
Augenblick setzte er sich zu ihr und zum Hund, und seine Hände 
streichelten liebevoll den kleinen Hundekörper. ,,Sollen wir jetzt fahren?“,, Ja, es ist wohl das Beste.“ Schweren Herzens stand sie auf, 
den kleinen Hund an sich gedrückt, wickelte ihn in seine Decke und 
stieg mit ihm ins Auto. 

Sie wollte in den letzten Minuten bei ihm sein, so wie er dreizehn 
Jahre bei ihr gewesen war. 

Auf Wiedersehen, mein kleiner Freund, ich vergesse dich nie. Danke 
für die schönen Jahre!!!!!

[bookmark: link17]Invasion der Maulwürfe

Eines Morgens bemerkt ich voll Graus,

wie sieht die Spielwiese der Hunde aus?

Wo wir den Rasen sorgsam gemäht,

ist jetzt alles von Hügeln übersät. 

Der kleine Kerl, dieser Maulwurfswicht,

er scheute wirklich die Arbeit nicht.

Vielleicht war auch die Familie rege,

Tanten, Onkel und Kinder nicht träge,

buddelten und bauten die ganze Nacht

und haben nun dieses Chaos vollbracht.

Lang überlegten wir hin und her,

wirksame Mittel zu finden ist schwer.

Bei der Mühle sagte jeder zu mir,
dass artgeschützt sei dies kleine Tier.
In der Nachbarschaft wurde empfohlen,
schnell Buttermilch in Mengen zu holen.
In alle Hügel hineinzugießen,
und rasch die Löcher wieder verschließen.

Gesagt, getan, wieder kam eine Nacht,
mit Spannung bin ich schon aufgewacht.
Aber was war das? Oh Schreck, oh Pein,
lässt dieser Wicht nie das Buddeln sein?

Statt hundert Hügel noch zehn Haufen mehr,
den Weg zu erkennen fiel langsam mir schwer.
Die Hunde freuten sich, hatten viel Spaß,
liefen eifrig schnüffelnd durchs nasse Gras,
von Hügel zu Hügel, rasch hin und her,
schnuppern und finden gefiel ihnen sehr.
Bei jedem wurd‘ gleich auch das Bein gehoben,
und dann ging es los, das wilde Toben.

Über jeden Hügel, durch den Garten,
so oft ich auch rief, ich musste warten.
Als sie dann endlich zufrieden im Haus, 
verschmutzt meine Hunde, wie sah‘n sie nur aus!

Ich muss sie baden, die lärmende Schar,              
muss bürsten und kämmen das lange Haar.
Doch jetzt wird die Pflege zurückgestellt,
Thema eins für uns und was nun zählt,
Vertreiben des Maulwurfs aus dem Garten, 
alles andere muss zunächst warten. 
Und wieder wird überlegt und gedacht,
was haben wir schon probiert und gemacht.
Mit Qualm und Wasser wurde es versucht,

haben im Stillen den Maulwurf verflucht.
Nichts nutzte, er war nicht zu vertreiben,
er wollte bei uns im Garten bleiben.

Drum bleibt uns wohl nichts anderes über               
als mit dem Pflug im Frühjahr darüber,

Furchen zu ziehen, es neu einzusäen.

Ich bin schon gespannt, was wirklich geschieht.
Ob dann dieser Bursche wohl weiterzieht? 
[bookmark: link18]Ein unerwartetes Weihnachtsgeschenk

Schon oft waren sie im Moor gewesen, waren diese verwunschenen 
Pfade und Wege entlanggelaufen, um zusammen mit ihren kleinen 
Hunden die idyllische Landschaft zu genießen. Im Sommer, wenn 
die Hitze flimmernd über den Wiesen und den moorigen, mit Heidekraut bewachsenen Flächen stand, suchten sie sich am liebsten eine 
schattige Stelle unter ausladenden Birken oder machten Rast an kühlen Bächen. 

Die Hunde und auch sie selbst liebten diese Morgenstunden oder 
Nachmittage im Moor.

Voller Lebensfreude und Neugier wurde von den Hunden alles beschnüffelt und untersucht. Der Sichtkontakt zu Herrchen und Frauchen wurde aber niemals unterbrochen. 

Irgendwann waren aber auch die Vierbeiner müde und ließen sich 
zufrieden an der Seite ihrer großen Freunde nieder.

Der Herbst war im Moor besonders schön. Die Blätter der Bäume 
und Büsche färbten sich langsam bunt, um dann raschelnd zur Erde 
zu fallen und dort als dicker bunter Teppich liegen zu bleiben. Die 
Hunde bekamen nie genug davon, durchs knisternde Laub zu laufen, 
hin und her, hierhin und dorthin. Nur widerwillig kamen sie zurück 
und sprangen ins Auto.

Heute war jedoch alles anders als sonst. Es war der kälteste November seit langem, es schneite unaufhörlich, und der Wind wirbelte den 
Schnee manchmal mit starken, peitschenden Böen zu hohen Schneewehen auf. Trotzdem sagte sie zu ihrem Mann:,,Was meinst du, sollen wir mit den Hunden mal wieder ins Moor fahren und einen schönen Winterspaziergang machen? Ein bisschen Bewegung würde uns 
allen gut tun.“ 

,,Bei diesem Wetter?“ Der Mann schüttelte sich und sah aus dem 
Fenster: ,,Na ja, ich weiß nicht. Dem Auto macht es nichts aus, das 
hat ja Winterreifen und Allrad. Aber wir beide?“ 

„Ach“, komm schon! Wir ziehen uns warm an. Es muss ja nicht so 
lange sein.“

Schließlich ließ er sich überreden. Nachdem sie sich warm angezogen hatten, liefen auch schon die Hunde aufgeregt und erwartungsvoll zur Tür. Wirbelnde Flocken kamen ihnen entgegen, als sie die 
Haustür aufmachten. Die Hunde stürmten sofort durch den Schnee 
zum Auto. Sie konnten es kaum erwarten, bis sie losfuhren.
Bei monotonem Geräusch des Scheibenwischers, der sich bemühte, die Frontscheibe schneefrei zu halten, ging es dem Moor entgegen. 

,,Eigentlich sind wir verrückt, bei diesem Wetter loszufahren.“ 
,,Warum denn? Wir fahren doch vorsichtig. Die Hunde freuen sich 
schon darauf, und uns wird die Wanderung auch Spaß machen.“ 
Das stimmte, zumindest was die Hunde anging. Sie freuten sich, 
hüpften aufgeregt auf den Sitzen hin und her und versuchten, aus 
dem Fenster zu sehen. Wegen des dichten Schneetreibens war die 
Sicht sehr eingeschränkt, manchmal konnten sie kaum noch den Straßenrand erkennen. Ab und zu kam ihnen ein Auto oder ein Räumfahrzeug im Schneckentempo entgegen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie 
endlich im Moor ankamen und den Wagen auf dem zugeschneiten 
Parkplatz abstellen konnten.

Im Auto war es inzwischen mollig warm geworden, und als sie die 
Autotür aufmachten und die Hunde hinaussprangen, traf sie die Kälte 
doppelt stark. 

Den Hunden machte es nichts aus. Übermütig sprangen sie umher 
und versanken so manches Mal in einer Schneewehe, wo sie sich 
dann prustend herausbuddelten, um mit ihrem wilden Spiel weiterzumachen.

Das Ehepaar zog die Schals höher und die Mützen tiefer, stapfte durch 
den Schnee und beobachtete die Hunde. Die beiden Hunde folgten 
immer wieder neuen Spuren, schnupperten hier und dort und konnten 
dabei gar nicht genug Markierungen hinterlassen. Nach einiger Zeit 
wollte die Frau vorschlagen, wieder umzukehren, da hörten sie plötzlich einen klagenden Laut in der Stille der weiten Landschaft. 
„Hast du das auch gehört? War das etwa ein Wiehern? Aber jetzt sind 
doch keine Pferde mehr draußen.“ 

Sie hielten die Luft an, um besser horchen zu können. Auch die Hunde verhielten sich mucksmäuschenstill, hoben aber lauschend ihre 
Köpfchen. Wieder waren Laute zu hören, jetzt schrill und hell. Nun 
kam Bewegung in die Hunde, laut bellend liefen sie ein Stück voraus, 
um dann witternd ihre Nasen zu heben. 


,,Du hast Recht, das sind Pferde“, sagte der Mann, ,,komm, lass uns 
noch ein bisschen weitergehen. Vielleicht finden wir sie.“ 
Wer konnte so herzlos sein und Pferde … falls es Pferde waren, die 
sie gehört hatten … mitten im kältesten Frühwinter auf der Weide 
lassen? Es war doch nur Schnee rings umher, nirgendwo war Gras, 
nirgendwo etwas Fressbares.

Wieder vernahmen sie ein schwaches Wiehern, dieses Mal war es 
recht deutlich. Sie liefen eilig hinter den Hunden her, die sich hechelnd einen Weg durch den Schnee bahnten. 

Plötzlich sahen sie durch die wirbelnden Flocken schemenhafte Silhouetten. Dicht beieinander, mit hängenden Köpfen, völlig apathisch 
und abgemagert, stand eine Herde von mindestens fünfzehn Pferden 
in einer Ecke der zugeschneiten Weide. Sie hatten keinen Unterstand 
und kein Futter, von Wasser ganz zu schweigen. Nicht einmal Bäume 
oder Büsche gab es hier als Schutz vor dem Schnee und dem eisigen 
Wind. Die Pferde ließen sich auch nicht durch das Gebell der Hunde 
vertreiben. Gewöhnlich erschrecken Pferde bei lauten Geräuschen 
und verhalten sich Fremden gegenüber äußerst misstrauisch. Aber 
hier geschah nichts. Sie standen einfach nur still und kraftlos da. Wer 
weiß, wie lange sie schon im Moor vor sich hinvegetierten? 
Seit längerer Zeit war das Ehepaar nicht mehr in dieser Gegend gewesen. Es war wie eine Vorsehung, die sie an diesem Tag hierher 
geführt hatte.

Plötzlich entstand etwas Bewegung in der Herde, und ein kleines 
braunes Köpfchen mit einem weißen Fleck auf der Stirn lugte neugierig zwischen den großen Pferdeleibern hindurch hinüber zu den 
Menschen und den Hunden. Das Fohlen wieherte leise und kam zaghaft auf staksigen dünnen Beinen an den Zaun. Wenn es hätte sprechen können, hätte es bestimmt gesagt: ,,Bitte helft uns, wir haben 
Hunger.“ 

Vorsichtig streckte die Frau ihre Hand aus und streichelte das kleine 
Köpfchen.  Erstaunt  beschnupperte  das  Pferdekind  die  Menschenhand, um sich dann schnell wieder zwischen den schützenden Leibern zu verstecken. 

,,Das gibt‘s doch gar nicht, ein Fohlen bei diesem eisigen Wetter auf 
der Weide? Es kann höchstens eine Woche alt sein.“ 

Wenn die Mutterstute weder Futter noch Wasser hat, kann sie auch 
keine Milch produzieren“, sagte der Mann. 

Erschüttert standen sie da und beobachteten die armen Tiere, die 
so abgemagert waren, dass Rippen und Hüftknochen stark hervorstachen. ,,Wem sie wohl gehören? Auf jeden Fall müssen wir etwas 
unternehmen.“ 

Als sie wieder im Auto saßen, die Hunde etwas enttäuscht, weil diese 
spannende Wanderung schon beendet war, sagte die Frau plötzlich: 
,,Zuerst müssen wir den Pferden Heu und Möhren bringen, und danach müssen wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit die 
Tiere dort wegkommen.“ Der Mann war vollkommen ihrer Meinung. 
Auch er war mit seinen Gedanken noch immer bei den ausgehungerten Pferden im Moor.

Nachdem sie zu Hause ihre Hunde trockengerubbelt und versorgt 
hatten, packten sie Heu und Möhren in den Kofferraum ihres Geländewagens. Da sie selbst Ponys und Pferde hatten, waren bei ihnen in 
der Scheune Heu und Möhren für den Winter eingelagert. 
Noch einmal ging die Fahrt ins Moor. Dieses Mal war die Sicht aber 
schon etwas besser, denn inzwischen hatte der Schneefall aufgehört. 
Räumfahrzeuge hatten die Straßen schon vom Schnee befreit, und 
die Fahrt ging zügiger voran. Nur auf den abgelegenen Wegen lag 
noch hoher Schnee. Die Spur, die ihr Jeep bei der ersten Fahrt hinterlassen hatte, war kaum noch zu erkennen. 

Dieses Mal fuhren sie direkt bis zur Pferdeweide. Einige Tiere hoben ihre Köpfe, ließen sie aber sogleich wieder sinken. Dann, als der 
Mann das Heu und die Möhren vor ihnen verteilte, kamen sie zögernd näher und fingen vorsichtig an zu fressen. Auch das Fohlen beschnupperte alles, steckte sein Köpfchen ins duftende Heu, zupfte ein 
paar Halme heraus, um sie dann ungeschickt wieder fallen zu lassen. 
Dann drängelte es sich bis zu einer braunen Stute durch, suchte die 
Zitzen und fing gierig an zu saugen. Ob die Stute wohl noch Milch 
genug hatte? Es wäre ein wunderschönes Bild gewesen, wenn die 
Stute nicht so matt und kraftlos gewesen wäre, wenn sie gut versorgt 
in einem geschützten Stall gestanden hätte und wenn sie rund und 
wohlgenährt gewesen wäre. Zu viele Wenn und Aber. 

Das Ehepaar stand noch eine Weile da, sah den Pferden zu und freute 
sich, dass das niedliche Fohlen es trotz dieser Kälte geschafft hatte zu 
überleben. Dann fuhren sie schweren Herzens wieder zurück. Dabei 
überlegten sie, was als nächstes zu tun wäre, um die Tiere aus dem 
Moor zu retten.

Als erstes wurde bei der Tageszeitung angerufen, um das Drama im 
Moor zu schildern. Es sollte darüber ein Artikel in der Zeitung erscheinen, denn die Bevölkerung musste doch über solch eine Tierquälerei informiert werden. Vielleicht konnte ja so auch der Besitzer 
ausfindig gemacht werden. Aber was wurde ihnen am Telefon gesagt? „Es ist doch nichts Besonderes, wenn Pferde im Winter draußen sind. In der freien Natur sind sie es ja auch. Oder liegt dort schon 
ein totes Pferd Ja, dann ließe sich darüber schreiben, das wäre immerhin ein Grund. Aber so?“ Hatten sie richtig gehört? Sie glaubten 
es nicht, dass ein Mensch so herzlos sein konnte. Ihre Einwände, dass 
in der freien Wildbahn Pferde nicht auf einer eingezäunten Weide 
ständen, sondern frei umherzögen und sich überall Futter oder auch 
windgeschützte Stellen im Gelände suchen könnten, wurden von der 
Redakteurin gar nicht angehört, nicht beachtet. 

Die Bitten des Ehepaars und auch alle Erklärungsversuche nutzten 
nichts, diese Frau ließ sich durch nichts überzeugen. Musste denn 
tatsächlich erst ein totes Pferd auf der Weide liegen? Die Reporterin, 
die solch ein geschildertes Elend als belanglos zur Seite schob, war 
bei einer Zeitung, die etwas auf sich hielt, doch sicherlich fehl am 
Platz!

Die beiden ließen sich aber durch diesen Misserfolg nicht entmutigen. Rasch suchten sie aus dem Telefonbuch die Nummer des Veterinäramtes heraus, erzählten noch einmal ausführlich über das Geschehen im Moor. Wieder mussten sie sich fast die gleiche Antwort 
anhören. 

Sie konnten es nicht fassen. Aber aufgeben, nein, das wollten sie 
nicht. Sie hatten Tiere gern, nicht nur, weil sie selbst welche besaßen. Und sie konnten sehr wohl unterscheiden, ob es Tieren gut oder 
schlecht ging.

Als nächstes riefen sie beim Tierschutzverein an und erzählten zum 
dritten Mal die gleiche Geschichte. Hier mussten sie sich anhören, 
gegen wen denn der Verein vorgehen solle, wenn der Besitzer nicht 
bekannt sei?!

Wofür waren eigentlich solche Einrichtungen oder Vereine da? Doch 
wohl hauptsächlich, um Tiere zu schützen, ihnen zu helfen, oder 
wenn nötig sogar zu retten. 

Die Zeit drängte. Und sie sollte nicht vertan werden mit der langwierigen Suche nach dem Besitzer, sondern zuerst musste den Pferden 
geholfen werden. Sie sollten artgerecht bei Tierfreunden untergebracht werden.

Wurde das Ehepaar denn von keinem verstanden? Sie ließen mit 
ihren Bemühungen nicht nach, riefen wieder und wieder das Veterinäramt an und nahmen dumme Bemerkungen in Kauf. Jeden Tag 
fuhren sie ins Moor, sahen nach den Pferden, brachten ihnen Futter 
und kümmerten sich um sie. Die Tiere kamen ihnen jetzt schon vertrauensvoll entgegen, und man sah, dass ihre Lebensgeister wieder 
erwacht waren. Ob der Besitzer wohl schon ein einziges Mal dort 
gewesen war und die Not seiner Tiere gesehen hatte? 

Endlich hatten ihre unermüdlichen Anrufe Erfolg. Es war zwar nur 
ein kleiner, aber er war für sie wie ein Lichtblick am dunklen Himmel. Der zuständige Tierarzt teilte ihnen mit, dass ihr hartnäckiges 
Drängen geholfen hätte und dass von Seiten der Behörden nun zuständige Beamte im Moor gewesen seien. Man hatte die Pferde wirklich in einem miserablen Zustand vorgefunden. Wenn die Tiere nicht 
in letzter Sekunde wieder Futter bekommen hätten, wären sie wahrscheinlich alle eingegangen. Von solchen Menschen, die mit offenen 
Augen durchs Leben gingen, müsste es viel mehr geben, bedankte er 
sich.

Die Frau verkniff sich die Bemerkung, dass das Veterinäramt zunächst nichts dazu beigetragen hatte, um das Elend der Tiere früher 
zu beenden. Aber jetzt – endlich – wurde eine Unterbringung der 
einzelnen Tiere veranlasst, und der Tierarzt versprach ihnen, dass alle 
Pferde noch vor Weihnachten in einem warmen Stall stehen würden. 

Als sie nach Tagen wieder ins Moor kamen, hatte sich die Anzahl der 
Pferde um die Hälfte verringert, auch die Stute mit dem Fohlen war 
nicht mehr dort. Wie lange es wohl noch dauerte, bis alle Pferde gut 
untergebracht waren? 

Dann, an einem Nachmittag, als die Sonne aus schneeverhangenen 
Wolken lugte, waren sie wieder einmal zu der Wiese unterwegs, um 
die restlichen Pferde zu füttern. Doch was war das? Ein großer Geländewagen mit einem Pferdeanhänger versperrte ihnen den Weg, 
und zwei zwielichtige Gestalten schauten finster zu ihnen herüber 
und machten keine Anstalten, ihren Wagen an die Seite zu fahren. 
Der Mann hupte, wollte schon die Scheibe herunterdrehen, um die 
beiden zur Rede zu stellen, unterließ es dann aber doch. Später sagte 
er sich oft: „Wer weiß, wozu es gut war, dass ich es nicht getan habe. 
Denn so, wie diese beiden Burschen aussahen, konnte man ihnen alles zutrauen.“ 

Endlich bequemten sich die beiden üblen Gestalten, Platz zu machen, 
nicht ohne weiterhin böse Blicke auf das Ehepaar zu werfen und die 
Fäuste drohend zu erheben. Nicht auszudenken, wenn ihnen hier im 
Moor etwas zugestoßen wäre! Es hätte sicherlich eine Ewigkeit gedauert, bis sie entdeckt worden wären.

Trotzdem … sie konnten einen Blick auf die Autonummer werfen 
und sie sich notieren. Ob das wohl der Besitzer war? Dieses Verhalten der beiden Männer passte ganz genau zu Menschen, die ihre Tiere 
verkommen und leiden ließen. 

Am nächsten Tag waren alle Pferde verschwunden. Vom Veterinäramt 
erfuhren sie, dass der Pferdebesitzer endlich ausfindig gemacht worden war. Er wäre schon öfter wegen solcher Vergehen bestraft worden, aber dieses Mal käme er nicht so leicht davon. Er könne mit 
einer hohen Geldstrafe rechnen und dürfe wahrscheinlich nie wieder 
Pferde halten. 

Erleichtert atmeten die beiden auf.

Ihr unermüdlicher Einsatz hatte sich gelohnt. Nun konnte Weihnachten kommen. Ihr Weihnachtsgeschenk hatten sie ja schon erhalten, 
und es war das schönste Geschenk, das sie je bekommen hatten. 

[bookmark: link19]Katze Minka

Sie mag mich, das zeigt Minka mir
mehrmals im Monat wieder.
Als Dank legt sie mir vor die Tür
ein kleines Mäuschen nieder.

Auch lag schon dort, ich glaubt’s erst nicht,
ein Maulwurf, Vogel, Ratte.

Mit großer Unschuld im Gesicht,

saß Mieze auf der Matte.


Dann wartet sie, dass ich mich freu, 
und auf mein Streicheln, Kraulen 
passiert’s nicht gleich, so könnt es sein,
dass sie anfängt zu maulen.

Für mich ist Minka ohne Frage
ein Schmusetier für alle Tage.
Ist sie nicht da, dann fehlt sie mir,
mein allerliebstes Schmusetier.  

[bookmark: link20]Ungebetene Gäste

Es war Juli und alles blühte in den schönsten Farben. Sogar die Geranien und das Männertreu im Blumenkasten vor meinem Küchenfenster wuchsen in diesem Sommer besonders üppig. Herrlich!
Wenn ich morgens erwachte, schaute ich zuerst immer aus dem Fenster und freute mich an der Blumenpracht. Ich genoss diese Augenblicke der vollkommenen Ruhe und inneren Zufriedenheit.
Gerade wollte ich ins Bad gehen, da bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine winzige Bewegung zwischen den Geranien und dem 
Männertreu. Neugierig beugte ich mich vor und sah gerade noch, wie 
ein kleines Mäuschen in der Tiefe des Kastens verschwand.
,,Nein!“, entfuhr es mir erbost. Und als mein Blick auf den aufgewühlten Erdhaufen im Kasten fiel, rief ich entsetzt: „Das darf doch 
nicht wahr sein!“ 

Die Wurzeln der Blumen ragten teilweise in die Luft, die Blätter und 
Blüten waren über und über mit feuchter, dunkler Erde bedeckt. Meine schönen Blumen!

Plötzlich erspähte ich eine fette Maus, die schnuppernd und frech 
ihr Näschen aus der Erde im Blumenkasten steckte. Mit blitzenden 
Augen sah sie sich um, als ob sie sagen wollte:,,Alles meins.“


,,Das könnte dir so passen, mein Wühlmäuschen,“ murmelte ich aufgebracht, ,,du wirst schon sehen, was du von deiner Wühlerei hast. 
Such dir gefälligst ein anderes Plätzchen. Wenn nicht freiwillig, dann 
folgt die Gewalt.“ 

Voller Rachegelüste lief ich auf die Terrasse, schüttelte den Blumenkasten hin und her und wartete, ob das zerstörerische Tierchen 
die Flucht ergriff. Aber nichts geschah. Oder war es schon vorher 
geflüchtet, als es mein wütendes Gesicht am Fenster gesehen hatte? 
Umso besser für mich.

Da ich schon einmal draußen war, wenn auch im Nachthemd, säuberte ich die Blumen und bedeckte ihre Wurzeln wieder mit Erde. Meine 
gute Laune war vorübergehend dahin.

Ich ging zurück ins Haus, um mich frisch zu machen und um endlich 
mein verspätetes Frühstück einzunehmen.

Am nächsten Morgen, ich traute meinen Augen nicht, gab es wieder 
das Gleiche: Loch gebuddelt, Blumenwurzeln freigelegt und Erde 
aufgehäufelt. Ich war verzweifelt. Zähneknirschend bedeckte ich die 
Wurzeln meiner Blumen wieder mit Erde und fragte mich, wie lange 
dieses Spielchen wohl noch andauern würde und was ich dagegen 
unternehmen könnte.

Da erschien mein Mann auf der Bildfläche und fragte erstaunt: ,,Sag 
mal, seit wann führst du denn Selbstgespräche? Oder ist dir eine Laus 
über die Leber gelaufen?“ 

,,Nein, keine Laus, nur eine Maus. Und die ärgert mich schon seit 
gestern.“ 

Nachdem ich ihm mein Leid geklagt hatte, meinte er nur:,,Pass mal 
auf, wie schnell die Maus verschwunden ist.“ Er holte Buttermilch 
aus dem Kühlschrank und goss einen Teil davon in das Mauseloch. 
„Wenn man damit Maulwürfe vertreiben kann, dann klappt es doch 
bestimmt auch bei kleinen Mäuschen.“

Gespannt harrten wir der Dinge, die nun kommen mussten. Aber 
nichts geschah. Einfach gar nichts! Keine Maus sprang angsterfüllt 
aus dem Blumenkasten.

,,Und was nun?“, fragte ich, mit schrägem Blick auf meinen allwissenden Mann. 

,,Entweder ist sie schon weg, oder dieses Buttermilchbad gefällt ihr. 
So ein Luxus wird ihr schließlich nicht alle Tage geboten“, meinte er 
lachend. 

Ja, da hatte er Recht. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mein 
Schüppchen zu nehmen und die mühevolle Arbeit vieler Stunden mit 
ein paar einfachen Bewegungen zu zerstören.

Jeden Morgen, trotz Buttermilch, war es das gleiche Spiel. Mäuschen buddelte verzweifelt und gab nicht auf, und ich ebnete ebenso 
verzweifelt alles wieder ein. Aber ich gab auch nicht auf! Bis mir 
doch eines Tages der Kragen platzte und ich mit Blumenkasten und 
seinem Bewohner in die hinterste Gartenecke marschierte, um dort 
die gesamte Blumenerde zu erneuern.

Vorsichtig nahm ich eine Blume nach der anderen heraus und traute 
meinen Augen nicht, als ich die letzte Blume anhob: Da hatte doch 
das Mäuschen ein kuscheliges Nest gebaut und weich ausgepolstert. 
Darin lagen, kreuz und quer, dicht aneinander geschmiegt, winzige, 
rosig-nackte Babymäuschen. Ach, waren die Kleinen winzig! Die 
Mäusemutter schien vollkommen erstarrt. Mit ängstlichen Augen 
schaute sie zu mir, dem Riesenmonster, empor. 

Nein, dieses Mutterglück konnte und wollte ich nicht zerstören. Mein 
Mann musste davon ja nichts erfahren, sonst lachte er mich womöglich 
noch aus. Oder noch schlimmer … er erklärte mich für verrückt. Also, die 
Blume wurde wieder vorsichtig an ihren Platz gedrückt, der Kasten noch 
weiter in die Gartenecke gerückt. Und nun, kleines Mäuschen, viel Glück!
Am nächsten Tag holte ich mir einen anderen Blumenkasten, bepflanzte ihn und stellte ihn vor das Küchenfenster. Mein Mann meinte, als 
er von der Arbeit kam: ,,Na, die Buttermilch hat den Blumen aber gut 
getan, was? Die wachsen ja wie verrückt. Und die Maus ist auch verschwunden, oder?“ Ich stimmte ihm verlegen zu. Nie würde ich erzählen, wie es wirklich gewesen war, denn auf seine Spötteleien, mochten 
sie auch noch so harmlos sein, konnte ich gut und gern verzichten.

[bookmark: link21]Hausfrauendasein 

Jeden Morgen zur gleichen Stunde
wecken mich meine Shi-Tzu-Hunde.
Wollen Gassi gehen, hinaus in den Garten, 
können und wollen nicht mehr warten.
Dort wuseln sie hin und wuseln her,
und ich bin müde, meine Augen sind schwer.
Doch nun bin ich wach und bleib‘ auch gleich auf,
und der Tag nimmt wie immer seinen Lauf.

Kaum sind wir wieder im Haus zurück,
bellen sie lautstark „Frühstück, Frühstück“.

Für jeden zwei Kekse, hart und trocken,
da muss ich sie nicht lange locken.
Gut für die Zähne, nahrhaft, gesund,
das Allerbeste für unseren Hund.

Die Trinknäpfe werden ausgescheuert,

das Wasser darin rasch wieder erneuert.


Schlabbernd und mit großem Spaß 

wird das Wasser getrunken, ringsum alles nass.

Ich hole mir schnell von der Rolle Papier,

wisch‘ Pfützen fort, nun ist es trocken hier.
Noch immer lauf ich im Schlafzeug umher,
ganz ohne Frühstück, ich fühl mich so leer.

Ich flitze ins Bad und im Nu bin ich frisch,
schon steht auch mein Frühstück auf dem Tisch.

Danach wird gewaschen, die Küche gefegt,
die Betten gemacht, ’ne CD aufgelegt.

Bei Musik bin ich munter, putze wie wild,
seh‘ an der Wand mein Spiegelbild.

Wer ist denn das, denk ich ganz erschreckt, 
der da in Leggings und T-Shirt steckt? 

Bin ich das etwa, ich arme Maus?

Nun gut, ich muss ja nicht aus dem Haus.

Wie jeden Morgen kommt die Pflege der Hunde,
ich bürste ihr Fell, das ist so manche Stunde.
Schneid Krallen, putz Ohren und Augen aus
und ziehe so manche Zecke heraus.

Flink geht es weiter, die Zeit bleibt nicht steh‘n,
ich schaue zur Uhr, gleich ist es schon zehn.
Die Hunde warten, sehen fragend mich an:
Gehen wir in den Garten? Wir sind jetzt dran.
Na gut, denk ich, was sein muss, das muss sein,
mich treibt ja keiner, ich bin allein.
Also ab in die Ecke die Eimer und Besen,
kommt mit mir hinaus, ihr lebhaften Wesen.

Dort laufen sie putzmunter hin und her,
ihre Freude ist groß, es gefällt ihnen sehr.

Als endlich alle ihr Häufchen gemacht,
hab alles im Eimer ich fortgebracht.
Schnell wieder ins Haus, ihre Näpfe gefüllt,
damit ist für heute ihr Hunger gestillt.
Die Näpfe gewaschen, zurück in den Schrank,
ermattet fall ich auf die Küchenbank.

Ich raffe mich auf, streck stöhnend die Glieder,
und fühl Appetit, mein Magen knurrt wieder.
Für mich gibt es nun ein leckeres Essen,
die Plackerei schon beinah‘ vergessen.

Abgewaschen wird nun das Geschirr, 
dann gönne ich eine Pause mir.

Ein Schläfchen mit den Hunden gemeinsam gemacht,
und nach einer Stunde ganz munter erwacht.
Ich schau in den Schrank, was zieh ich nur an?
Denn gleich ist es vier, dann kommt mein Mann.
Kurz entschlossen ergreif ich mir ein Kleid,
das steht mir ganz gut, nun bin ich bereit.
Bellend laufen die Hunde zur Tür,
dann steht auch schon mein Mann vor mir.
,,Na, Schatz, wie hast du den Tag verbracht?
Was hast du denn alles so Schönes gemacht?

Siehst wirklich gut aus, du hast’s ja auch gut,
ich bin schlecht drauf, habe große Wut.
Der Stress in der Firma macht mich noch krank.“
Ich schieb ihn ruhig zur Küchenbank.
Dort trinken wir Kaffee, nur wir zwei,
dann ist sein Ärger bald vorbei.
So vergeht die Zeit, bald ist es acht,
für heute haben wir genug gemacht.

Später schauen wir ein Fernsehprogramm,
das uns interessiert, voller Spannung an.
Auch die Hunde müde zusammengerollt,

haben heute wirklich genug getollt.

Nachher noch einmal Gassi gehen,

dann wird es Zeit, es ist schon zehn.

Um auszuruhen bis zum morgigen Tag,

mal sehen, was der uns bringen mag! ---               
[bookmark: link22]Wie im wilden Westen

Unruhig sah sie zur Wanduhr, die leise vor sich hintickte und die ihr 
anzeigte, dass Wilhelm schon fast zwanzig Minuten im Stall war. Wo 
blieb er nur? Der Kontrollgang dauerte doch sonst nicht so lange. 
Sollte sie gehen und nachschauen? Nach einem bedauernden Blick 
auf den Fernseher, in dem gerade ein spannender Film lief, stand sie 
auf und lief mit schnellen Schritten zu den Ställen. 

Nanu, dachte sie. Es ist ja alles stockfinster! Sie knipste das Licht an 
und sah eine Boxentür weit geöffnet. Die Stute, die sonst darin stand, 
war nicht mehr da. Hatte die Stute womöglich eine Kolik? Und hatte 
Wilhelm sie hinausgeführt? Die anderen Pferde schauten unruhig zur 
hinteren Stalltür, die auch offen war, und liefen dabei in ihren Boxen 
hin und her. Leise rief sie den Namen ihres Mannes, schaute in jede 
Box, aber Wilhelm war nirgendwo zu sehen. Das Pferd und Wilhelm 
konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, irgendwo mussten 
sie doch sein. Zögernd ging sie auf die offene Tür zu, die hinausführ

te, und ihr Blick fiel suchend auf die Weide, die im hellen Mondlicht 
vor ihr lag. Nebelschwaden zogen über die große Weidefläche, und 
der kleine Wassertümpel schimmerte und funkelte geheimnisvoll. 
„Wilhelm, Wilhelm!!!“, rief sie immer wieder seinen Namen, doch 
von ihrem Mann war nichts zu sehen. Fröstelnd zog sie die Schultern 
zusammen und wollte gerade zurückgehen, als sie eine winzige Bewegung am Tümpel wahrnahm und gleichzeitig ein schwaches Stöhnen hörte. 

,,Wilhelm, bist du da?“, fragte sie und lief mutig, alle Angst vergessend, auf das Geräusch zu. Da lag ihr Mann, halb im Wasser versunken und stöhnte herzerweichend. 

,,Oh, mein Gott, Wilhelm, was ist denn mit dir passiert?“, rief sie 
erschrocken und versuchte mit aller Kraft, ihn aus dem Wasser zu 
ziehen. 

Endlich hatte sie es geschafft, und er lag im Gras. Verletzungen konnte sie keine erkennen, dazu war es zu dunkel, doch er war pitschenass. Aber er lebte, das war die Hauptsache. Vorsichtig schüttelte sie 
ihn und rief immer wieder seinen Namen. Endlich richtete er sich 
stöhnend auf und murmelte kaum verständlich: ,,Wo sind sie, diese 
Verbrecher? Die Stute, Elisabeth, sie haben die Stute mitgenommen. 
Er stammelte weiter: ,,Du musst schnell die Polizei rufen.“ Erschöpft 
schloss er die Augen und fasste an seinen Kopf. 

Jetzt erkannte sie dort die riesige Beule. Krampfhaft versuchte er, 
auf die Beine zu kommen. Elisabeth unterstützte ihn dabei, so gut sie 
konnte. 

,,Lauf schnell und ruf die Polizei“, seine Stimme war schon wieder 
besser zu verstehen. ,,Ich komme nach.“ 

Aber erst einmal wollte Elisabeth wissen, was überhaupt passiert 
war. Mit kurzen Worten erzählte Wilhelm den ganzen Vorgang. Sie 
konnte nicht glauben, was sie da hörte, denn so etwas passierte doch 
immer nur in Romanen oder Filmen, aber doch nicht hier bei ihnen, 
auf dem Dorfe. Wie im wilden Westen, wo die Gangster auch Pferde 
aus den Ställen oder von den Weiden stehlen, dachte sie, als sie ins 
Haus lief, um nun endlich die Polizei zu benachrichtigen. Hoffentlich 
wurden die Diebe gefasst, und sie bekamen ihre Stute wieder. Zurück 
im Stall stand ihr Mann schon sichtlich erholt, aber traurig, vor der 
leeren Pferdebox.

Da, waren in der Ferne nicht Polizeisirenen zu hören? Ja, die Polizei 
kam schon an, und mit Tatütata fuhren die beiden Polizeiautos bei 
ihnen auf den Hof.

Und da … erwachte Elisabeth, fuhr mit einem Schreckensruf kerzengerade aus ihren Kissen empor und merkte erleichtert, dass nur 
ihr Wecker dieses schreckliche Geräusch von sich gegeben hatte. Es 
waren keine Polizeiautos gewesen. Sie befand sich auch nicht im 
Stall, und es gab auch keine Diebe, die ihr Pferd gestohlen hatten. 
Ihr Mann war auch nicht verletzt, sondern sie beide lagen friedlich 
in ihren Betten. Sie hatte nur geträumt! Erleichtert ließ sie sich in ihr 
Kissen zurückfallen und murmelte schlaftrunken:,,Wenn es auch ein 
böser Traum war, so war es – dem Himmel sei Dank! – doch nur ein 
Traum.“ 

[bookmark: link23]Alltag einer Hausfrau

Großreinemachen ist angesagt, und sie hat sich viel für diesen Tag 
vorgenommen. Nun schwingt sie Besen, Schrubber, Wischeimer und 
Staubtuch. ,,Weißt du“, sagt sie und schaut tief in seine braunen Augen, ,,dieser Hausfrauenalltag ist wirklich zum Kotzen. Entschuldige, 
aber es ist so. Immer das gleiche. Ich bin von allen die Putzfrau. Alles 
bleibt an mir hängen.“ Genervt räumt sie liegengebliebene Schuhe zur 
Seite und schmutzige Sachen in den Wäschekorb, dann faltet sie achtlos abgelegte Zeitungen zusammen.,,Ohne mich ginge gar nichts, es 
herrschte hier das reinste Chaos. Ich müsste wirklich mal für ein paar 
Tage verschwinden, aber dich nähme ich natürlich mit. Du bist doch 
mein ein und alles, und du verstehst mich auch“, lächelt sie ihn an. Er 
stimmt ihr schwanzwedelnd zu, auch wenn er nicht weiß, worum es 
geht. Er wedelt eifriger und läuft hinter ihr her, als sie Wasser in den 
Eimer lässt und routinemäßig mit dem Putzen beginnt.

,,Heute ist wieder so ein schrecklicher Tag“, stöhnt sie, wischt den 
Boden und sich selbst den Schweiß von der Stirn. Er hat es sich inzwischen auf dem Sofa bequem gemacht, nur seine Augen verfolgen 
jede ihrer Bewegungen.

,,Ja, du hast Recht, wir machen erst einmal eine kleine Pause und 
stärken uns.“

Sein Kopf hebt sich ruckartig, und, die Augen weiterhin unverwandt 
auf sie gerichtet, wedelt er wieder eifriger mit dem Schwanz und 
freut sich. Bei so einem Angebot kann er nicht widerstehen. Das weiß 
sie und lacht darüber. Sie gehen in die Küche, er dicht auf ihren Fersen. Sie schmiert sich ein Brot. Dabei geht ihr durch den Kopf: ,,Was 
soll ich nur heute kochen?“

Das Wasser läuft ihr im Munde zusammen, als sie hungrig in ihr Brot 
beißt. Dann blickt sie zur Seite. „Ach, mein Bester, dich hätte ich 
doch bald vergessen. Du möchtest doch sicher auch eins, oder?“ Er 
ist so froh, dass sie ihn doch noch bemerkt hat und wedelt stürmisch 
mit der Rute. ,,Lass’ es dir schmecken. Du bist wenigstens dankbar, und es schmeckt dir immer. Du bist lieb, wenn ich mal traurig 
bin. Und vor allen Dingen, Du hörst mir immer zu und nie gibst du 
Widerworte“, lächelt sie ihn an und schaut zu, wie er das Brot heißhungrig verschlingt. Nun starrt er gierig auf ihr Brot, das sie noch in 
den Händen hält. Sie bemerkt seinen Blick:,,Nein, das ist meins, wir 
wollen es ja nicht übertreiben. Und überhaupt, wenn Herrchen das 
wüsste…“, murmelt sie mit vollem Mund.

„Aber was soll‘s, was täte ich nur ohne dich! Also darfst du auch ab 
und zu ein Brot fressen. Was meinst du, sollen wir erst noch ein wenig in den Garten gehen, bevor die Plackerei weitergeht?“ 
Begeistert umspringt er sie, er hat sie verstanden und kann es kaum 
erwarten hinauszukommen. Jetzt jault und wedelt er wie verrückt. 
Sie macht die Tür auf: ,,Na los, raus mit dir“, und bellend jagt er an 
ihr vorbei. 

Es ist doch schön, ohne große Worte verstanden und geliebt zu werden.

[bookmark: link24]Kätzchen auf Jagd

Leise, verstohlen,

auf samtenen Sohlen 
schleicht Miez durch den Garten,
geduldig zu warten.

Wird‘s Mäuschen dort sein?

Erregt peitscht das Schwänzchen,
die Augen, sie glänzen,  
duckt vor sich zum Sprung,
den Buckel ganz rund, 
das Tätzchen gestreckt,
das Schnäuzchen geleckt.

Und schon steckt das Mäuschen 
aus seinem klein Häuschen 
das Köpfchen erschreckt,
schnell wieder versteckt.
Die Katze schnellt vor,
packt es hinterm Ohr,
zieht es aus dem Loch, 
nun hat sie es doch!!!

[bookmark: link25]Tiger-Baby 

Vor ein paar Jahren hatten wir eine wunderschöne, grau-weiß getigerte Katze, die besonders zutraulich und anhänglich war. Die Kinder nannten sie, wegen ihrer Fellzeichnung, Tiger-Baby, und diesen 
Namen behielt sie auch, als sie schon lange erwachsen war.
Eines Tages kam mir ihr Verhalten irgendwie seltsam vor, denn sie war 
auf einmal besonders anhänglich und verfolgte mich, wenn ich draußen 
war, auf Schritt und Tritt. Wo ich mich auch an diesem warmen Sommertag im Garten aufhielt, Baby war bei mir. Wenn ich mich hinsetzte, 
lag Baby auf meinem Schoß und schnurrte zufrieden. Oder sie lag lang 
ausgestreckt im kühlen Gras, um sich dann ausgiebig zu putzen. 
Aber immer wieder stand sie unruhig auf, lief ein paar Schritte, kam 
zurück und maunzte leise, als ob sie mir etwas sagen wollte. Was war 
mit ihr los? Hatte sie vielleicht Hunger? Ich wollte in die Garage, um 
nachzusehen, ob der Napf mit dem Katzenfutter leer war. Tiger-Baby 
lief erfreut mit hocherhobenen Schwänzchen voraus, aber nicht in 
die Garage, sondern in den Pferdestall. Sie drehte sich noch einmal 
um, ob ich ihr auch folgen würde, und fing an, in einer Ecke eifrig 
im Stroh zu scharren und es aufzuhäufen. Was sollte das denn bedeuten? Dann kam sie wieder zu mir, rieb schnurrend ihr Köpfchen an 
meinem Bein und sprang an mir hoch. Ich streichelte sie und ging 
zurück zu meinem Gartenstuhl. Baby sprang schnurstracks auf meinen Stuhl, drehte und wendete sich behaglich, um sich dann in das 
Kissen zu kuscheln.

Da sah ich an ihrem Hinterteil ein pflaumengroßes Bläschen hängen. 
Ach du liebe Zeit! Jetzt wusste ich, was mit Baby los war. Sie hatte 
Angst und wollte nicht allein bleiben, weil sie Nachwuchs erwartete.
Ich nahm sie auf den Arm und trug sie in die Garage, denn dort stand 
auch ihr Schlafkörbchen, und legte sie vorsichtig hinein. So, hier hatte sie Platz, hier konnte sie ihre Babys bekommen.

Ich blieb neben ihr auf den Knien hocken, streichelte sie immer wieder und redete beruhigend auf sie ein. Plötzlich rutschte die Fruchtblase ganz aus ihrem Hinterteil heraus, und das erste Kätzchen war 
geboren. Baby beschnupperte es neugierig, und dann wurde es ausgiebig geleckt. Aber sie hatte kaum Zeit dazu, denn es kam schon 
das nächste Kleine … und dann noch eins und noch eins. Vier kleine 
Katzenbabys! War die Geburt nun beendet? 

Ich blieb noch eine Weile neben Tiger-Baby und ihrem süßen Nachwuchs sitzen und betrachtete die zärtliche Mutter. Die Kleinen wuselten, noch feucht von der Geburt, im Korb umher und suchten leise 
maunzend die Milchquelle. Mit winzigen, rosigen Pfötchen, die eifrig abwechselnd neben die Zitzen gedrückt wurden, versuchten sie, 
den Milchfluss schneller anzuregen. Endlich verrieten mir schmatzende Geräusche, dass ihre unermüdlichen Bemühungen erfolgreich 
gewesen waren. Die Katzenmutter war so beschäftigt, dass sie nicht 
bemerkte, dass ich leise die Garage verließ.

Draußen blieb ich einen Augenblick stehen, holte tief Luft und dachte: ,,War das ein aufregender Nachmittag.“ 


[bookmark: link26]Träume eines alten Hundes

Bertl,  der  alte  Hü

tehund, lag dösend 

auf dem Hof in der 

warmen Sonne und 

genoss die Stille der 

Mittagsstunde, das 

Nichtstun. 

Keiner arbeitete um 

diese Zeit, und es 

war so ruhig, dass 

man die Fliegen 


summen und brum

men hörte. Unwillig verscheuchte er ein paar davon, dann lag er wieder still da und ruhte sich aus. Seine Vorderpfoten waren übereinandergelegt, darauf ruhte der große, jetzt ergraute Kopf . Die Augen 
hielt er halb geschlossen, manchmal blinzelnd, weil seine Freundin, 
die Katze Minka, um ihn herumschnurrte. Schmeichelnd rieb sie ihren Kopf an ihm, nur damit er sie endlich beachtete und ein wenig 
abschleckte. Das hatte sie so gerne. Aber heute hatte er einfach keine 
Lust dazu. Zu gar nichts, denn die Wärme machte ihn so müde. Als 
Minka merkte, dass auch noch so viel Zärtlichkeit ihrerseits nichts 
nützte, wartete sie noch etwas ab, ob er es sich doch noch anders 
überlegte, aber dann zog sie sich beleidigt zurück. Es wurde ihr doch 
zu langweilig. 

Bertl brummelte wohlig vor sich hin, dehnte und reckte sich, wälzte 
ein wenig im Staub und nahm dann eine bequemere Stellung ein. Er 
drehte sich auf die Seite und blieb dann wieder ruhig liegen, um weiter zu schlafen und zu träumen. 

Seine Gedanken gingen weit zurück, zu der Zeit, als er noch jung und 
verliebt war in Bella, seine Gefährtin, die mit ihm zusammen Schafe 
trieb und hütete. War das ein schönes Leben gewesen! Sie hatten jeden Tag viel zu tun, von früh bis spät. Es machte ihnen nichts aus, bei 
Wind und Wetter zu arbeiten. Sie waren zusammen, nur das zählte, 
und sie verstanden sich prächtig. Auch ihr Herrchen mochte sie und 
sie ihn. Sie hingen mit unsäglicher Treue an ihm, bis zu jener Nacht, 
in der plötzlich alles zu Ende war.

Ein Dieb wollte ein paar von den Schafen stehlen, und Bella und 
er hatten versucht, den Dieb durch ihr wütendes Bellen zu vertreiben und gleichzeitig Herrchen dadurch zu wecken. Da hatte der Dieb 
plötzlich ein Ding auf sie gerichtet, und es knallte und blitzte. Unter furchtbarem Jaulen und Wimmern war seine geliebte Bella zusammengebrochen und konnte nicht mehr aufstehen. Endlich kam 
Herrchen, von dem Lärm aufgeweckt, herbeigeeilt. Auch Herrchen 
fiel nach einem lauten Knall und Blitz auf die Erde und rührte sich 
nicht mehr. Er, Bertl, lief hinter dem Bösewicht her, versuchte ihn 
zu packen und zu beißen. Aber der sprang blitzschnell in ein großes 
Ungetüm, das dann laut knatternd davonfuhr. Die Schafe waren zwar 
gerettet, aber seine Bella nicht. 

Herrchen war inzwischen wieder wach geworden, guckte sich verwirrt um und murmelte:,,Hast du ihn vertrieben, Bertl? Das hast du 
gut gemacht!“ Das machte ihn stolz, aber gleichzeitig war er ganz, 
ganz traurig, denn Herrchen konnte seiner Bella auch nicht mehr helfen. Er winselte und jammerte, denn es half auch kein Anstupsen 
oder zärtliches Lecken. Endlich stand Herrchen taumelnd auf und 
folgte ihm zu Bella: ,,Ach, meine arme Bella, was hat der Strolch mit 
dir gemacht?“ Aber Bella stand auch da nicht auf, und so nahm Herrchen sie auf den Arm und trug sie ins Haus. Der Tierarzt kam und sah 
nach ihr, aber auch der konnte ihr nicht mehr helfen. So hatte er seine 
Bella verloren. Herrchens Verletzung war nicht so schlimm. Es war 
nur ein Streifschuss, wie Herrchen sagte, und die Wunde verheilte 
schnell. Heute ging es Herrchen wieder gut.

Unruhig bewegte er sich im Schlaf und winselte leise. Nun war er 
alt und grau geworden und lebte immer noch bei Herrchen auf dem 
Hof. Er war nun sozusagen Rentner geworden, denn er brauchte nicht 
mehr zu arbeiten und Schafe zu treiben. Jetzt konnte er sich nur noch 
ausruhen, mit Minka schmusen oder mit Herrchen spazierengehen.
Er schreckte hoch. Hatte Herrchen gerufen? Ja, da hörte er es deutlicher: ,,Bertl, Bertl, komm, dein Fresschen wartet.“ Das ließ er sich 
nicht zweimal sagen. Ach, was hatte er es gut!!!

[bookmark: link27]Ein sparsamer Rasenmäher

Der kleine Kerl stand zitternd und ganz verstört in der äußersten Ecke 
des Geheges. Die anderen Zicklein sprangen munter hin und her, die 
älteren Tiere, darunter die Mutter und der Vater des Kleinen, fraßen 
genüsslich von einem Heuballen.

Der Vater, der alte Bock, bewachte die Mutter des Kleinen, seine 
Favoritin, aufmerksam. Kein anderes männliches Tier durfte ihr zu 
nahe kommen, dann verjagte er es sogleich, stoßend und knurrend.
Auf diesen kleinen, zerzausten Kerl hinten in der Ecke hatte er es besonders abgesehen. Sobald der Kleine sich rührte und zu seiner Mut

ter wollte, war der Alte da und stieß ihn so lange vor sich her, bis er 
fortlief und sich ängstlich in die entfernteste Ecke drückte. Mit großen Augen beobachtete das zitternde Böcklein das Geschehen rund 
um den Heuballen, um sogleich auszureißen, wenn der alte Bock ihn 
wieder einmal wütend verjagen wollte. 

Als ich das sah, zog sich mein Herz vor Mitleid zusammen. ,,Er hat 
den Kleinen doch schon verletzt. Warum trennen sie den Alten denn 
nicht von der ganzen Herde?“, fragte ich die ältere Frau, die mich zu 
dem Ziegengehege geführt hatte. „Nein, das geht nicht, er soll doch 
für Nachwuchs sorgen. Er ist ja nicht immer so böse. Darum will ich 
den Kleinen ja auch verkaufen.“ 

Die Verletzung am Hinterbein des kleinen Böckchens, die ihm der 
Vater zugefügt hatte, war zwar schon wieder verheilt, aber er humpelte immer noch auf drei Beinen umher. Trotz dieser Behinderung 
konnte er eine enorme Geschwindigkeit entwickeln und durch das 
Gehege sausen. 

Für mich gab es kein langes Überlegen mehr, dieser kleine Ziegenbock wurde gekauft. Ich hatte ihn auf den ersten Blick gleich in mein 
Herz geschlossen.

Als ich mit ihm zu Hause ankam, dachte ich nur: ,,Hoffentlich meckert er gleich nicht los.“ Ich meinte natürlich den Ziegenbock, nicht 
meinen Mann.,,Es soll doch eine Überraschung werden.“ 
Die Kinder und mein Mann wurden gerufen und schmunzelnd sagte 
ich: ,,Udo, ich habe dir einen neuen Rasenmäher mitgebracht. Freust 
du dich? Hebe ihn doch bitte aus dem Kofferraum.“ 

Erfreut öffnete mein Mann den Kofferraum, sprang aber sogleich erschreckt zurück. Mit einem Riesensatz und laut meckernd kam ihm 
das Böckchen wie ein schwarzes Teufelchen entgegengesprungen. 
Seit diesem Tag wurde er wegen seines lauten Meckerns Mecki gerufen. 

Udo war zuerst stumm vor Überraschung, aber dann, als wir uns alle 
den Bauch vor Lachen hielten, lachte auch er.

„Diese Überraschung ist dir wirklich gelungen,“ meinte er nun. 
Mecki raste inzwischen auf seinen drei Beinen auf dem Hof umher 
und freute sich über seine wiedergewonnene Freiheit.

Die Kinder liebten ihn vom ersten Augenblick an. Wenn sie aus 
Schule oder Kindergarten zurückkamen, wurden sie von Mecki immer freudig empfangen und begrüßt. Er fühlte sich bei uns wohl und 
vermisste seine Mutter und Geschwister überhaupt nicht. Wir und die 
Hunde waren jetzt seine neue Herde. 

Im Sommer war Mecki den ganzen Tag draußen, konnte sich überall 
frei bewegen, begleitete uns bei unseren Spaziergängen und war für 
uns wie ein dritter Hund. Setzten wir uns in den Garten, stand er so 
lange vor einem Gartenstuhl, bis ihn endlich jemand hochhob und 
darauf legte. Sobald sich aber eine dunkle Wolke am Himmel zeigte, 
war er wie der Blitz im Stall verschwunden. Ab und zu lugte er aus 
der Stalltür, um nachzusehen, ob sich die dunklen Wolken wieder 
verzogen hatten, denn Regen mochte er überhaupt nicht.

Manchmal, wenn wir mit unseren Hunden einen weiten Spaziergang 
machen wollten, sperrten wir ihn in den Stall. Vergaßen wir aber, die 
hintere Stalltür zu schließen, lief er natürlich hinten heraus, um das 
Haus herum auf den Hof und richtete, aus lauter Wut darüber, dass 
wir ihn nicht mitgenommen hatten, nur Schaden an. Einmal fraß er 
meine schönen Geranien ab, wütete im Garten herum und riss die 
Kissen von den Gartenstühlen. Es war wirklich ein Wunder, dass die 
Sitzkissen heil blieben. 

Als wir zurückkamen, begrüßte er uns freudig, als wenn nichts passiert wäre. Ich sah aber sofort, was er angestellt hatte, und schimpfte 
ihn gehörig aus. Und was machte er? Er bückte sich, lief auf mich 
zu, und ruck-zuck steckten seine kleinen, spitzen Hörner in meinem 
Hosenbein und rissen es von unten bis zum Knie auf. Vor Schreck 
konnte ich mich zuerst nicht rühren, aber dann fingen die Kinder über 
mein langes Gesicht zu lachen an, und meine Standpauke für Mecki 
war vergessen. Nun wurde er richtig wild. Laut knurrend und meckernd jagte er die Kinder immer rund um das Auto herum. Meine 
vier Sprösslinge hatten natürlich ihren Spaß daran.

Diese Zeit mit Mecki ist unvergesslich schön gewesen. Noch oft 
sprechen wir von ihm. Nun lebt er schon einige Jahre nicht mehr. Er 
hat sein Plätzchen in der Erde hinten bei uns im Garten gefunden.

[bookmark: link28]Das Aquarium

Klaus-Dieters Liebe galt seit einiger Zeit nicht nur seiner Frau, nein, 
er hatte seine Leidenschaft für ein riesengroßes Aquarium mit wunderschönen Fischen entdeckt. Es stand bei Bekannten. Seine Frau 
hingegen teilte ihre Liebe wiederum seit ein paar Jahren zwischen ihrem Mann und ihren kleinen Löwenhündchen auf. Gerecht, das muss 
dazu gesagt werden. Dabei bemerkte sie nicht, wenn sie sich unterhielten, dass jeder zweite Satz von ihm mit:,,Wenn ich ein Aquarium 
hätte“, anfing. Sie hörte einfach nur mit halbem Ohr zu, das andere 
Ohr gehörte ihren Hunden. Sie redeten oft aneinander vorbei, und 
keiner von ihnen bekam deshalb die Sehnsüchte und Träume des anderen mit. 

Ein Aquarium verfolgte ihn schon bis in seine Träume. Er malte sich 
tagtäglich aus, wie es wäre, wenn er sich diesen Traum erfüllen könnte. Vor vielen Jahren hatte er schon einmal ein kleines Becken mit 
vielen kleineren Fischen gehabt. Damals war er damit auch zufrieden 
und glücklich gewesen. Dann kam der Umzug, und er überließ das 
Aquarium dem nachfolgenden Mieter. Er hatte es nicht bereut, denn 
der Umbau, die Kinder und seine Arbeit hätten ihm gar nicht genügend Zeit für so ein Hobby gelassen. Und billig war es auch nicht 
gerade gewesen. 

Heute sah alles anders aus. Er hatte die Zeit dafür, und auch finanziell 
konnte er sich jetzt diesem Hobby widmen. Seine Frau neckte ihn 
schon ab und zu mit den Worten: ,,Na, kein Wunder, dass du Fische 
und Wasser so liebst, denn du bist ja im Sternzeichen ‚Fische‘ geboren. Gleich und gleich gesellt sich gern.“ 

Da er immer fleißig die Tageszeitung las, entdeckte er eines Tages die 
kleine Anzeige:  1000-Liter-Aquarium  mit  afrikanischen  Barschen 
(Maulbrütern), vielen Pflanzen und Dekosteinen günstig abzugeben.
Immer wieder studierte er diese Anzeige, machte sich im Lexikon 
schlau und las alles über Maulbrüter und ihr Herkunftsland. Er war 
total begeistert, dass diese Fische ihre Jungen im Maul großziehen. 
Sein Entschluss stand fest. Dieses Aquarium musste und wollte er 
haben.

Irgendwann hatte er auch seine Frau so begeistert, dass sie zu allem 
Ja und Amen sagte. Er war glücklich. Nun musste er sich nur noch 
mit dem Verkäufer einigen, und ein paar Tage später könnte er schon, 
wenn das Becken noch zu haben war, stolzer Besitzer eines traumhaften Aquariums sein.

Alles klappte zu seiner Zufriedenheit. Das Becken war noch bei seinem Besitzer. Es gefiel ihnen beiden, aber hauptsächlich ihm, und der 
Preis war annehmbar. 

Nun stand dieser Traum von einem Aquarium, eine wahre Augenweide, bei ihm auf der Diele. Der erste Blick beim Betreten des Hauses 
fiel auf dieses riesengroße, wunderschön beleuchtete Becken. Alle, 
die Klaus-Dieter und seine Frau nun besuchten, hielten sich am liebsten in der Diele auf. Er stellte deshalb eine bequeme Sitzecke in die 
Nähe des Aquariums, und nun gingen die Gäste nie mehr weiter bis 
ins Wohnzimmer, sondern ließen sich gleich dort nieder. 


Wenn Klaus-Dieter von der Arbeit nach Hause kam, blieb er zuerst 
vor seinen geliebten Fischen stehen. Er brauchte von nun an keinen 
Fernseher mehr, ihn interessierte nur noch die Unterwasserwelt seiner Lieblinge, und er sah gleich, ob sie schon wieder den Beckenboden umgewühlt oder in einer anderen Ecke einen Sandhügel angehäufelt, Pflanzen ausgerissen oder Blätter abgebissen hatten. Ihm 
entging nichts. 

Diese Fische waren ungeheuer aktiv und buddelten und wühlten den 
ganzen Tag, ein Zeichen dafür, dass sie sich wohlfühlten. Das wiederum freute Klaus-Dieter. Nun wartete er mit Spannung auf den Tag, 
an dem sie mit dem Ausbrüten der Jungen begannen.

Auch an diesem Tag saß er wieder vor dem Aquarium, sah verträumt 
dem Spielen und Wühlen der Fische zu und hing seinen Gedanken 
nach. Er musste wohl eingeschlafen sein. Als er irgendwann später 
gähnend erwachte, war es auffallend still im Haus. Er warf einen 
entsetzten Blick auf seine Armbanduhr. Alle im Haus mussten schon 
zu Bett gegangen sein! Seine Frau hatte ihn nicht geweckt, obwohl 
es so spät war. Sie hatte ihn einfach hier auf der Diele weiterschlafen 
lassen. Einen letzten Blick auf seine Lieblinge werfend schlich er ins 
Schlafzimmer.

Am nächsten Morgen, einem Samstag, stand ausnahmsweise seine 
Frau als Erste auf, um die Hunde hinauszulassen. Klaus-Dieter konnte heute einmal ausschlafen, und wollte ihn nicht wecken. Noch ganz 
verschlafen rieb sie sich die Augen und öffnete die Schlafzimmertür, 
als ihr die Hunde schwanzwedelnd vor Freude und mit patschenden 
Pfoten entgegenkamen. 

Patschend? Hörte sie nicht richtig? Erschrocken und auf einmal hellwach riss sie die Augen weit auf, denn auch ihre eigenen Schritte 
machten Patsch, Patsch, Patsch. Sie und die Hunde standen in einer 
riesigen Wasserpfütze. Das heißt, die Hunde standen nicht, sie sprangen freudig umher, und das Wasser spritzte noch intensiver nach allen Seiten. 

Überall auf dem Fußboden war Wasser: Im Wohnzimmer, auf dem 
Flur, in der Küche. 

Sie fiel fast in Ohnmacht und schrie ihren Schreck laut heraus. Das 
wiederum veranlasste die Hunde, sieben an der Zahl, bis in die Küche durch das Wasser zu flitzen. Dort kauerten sie sich vor der Terrassentür ängstlich nieder und wurden dabei noch nasser als sie ohnehin 
schon waren. 

Inzwischen hatte sie gesehen, was passiert war.

Klaus-Dieter, aufgeschreckt von dem Lärm, den seine Frau und die 
Hunde verursachten, kam aus dem Schlafzimmer gestürmt. Er hatte gedacht, Einbrecher hätten die Familie überfallen, doch dann sah 
auch er die Bescherung. Wie benommen stand er da und brachte 
keinen Ton heraus. Er konnte nur mit Tränen in den Augen auf das 
starren, was einmal sein Aquarium gewesen war. Der Anblick war 
wirklich furchtbar.

Die Seitenwände des Aquariums waren eingestürzt und hatten alles 
unter sich begraben, Fische, Pflanzen, einfach alles. Die 1000 Liter 
Wasser hatten sich zusammen mit dem Sand und den Fischen in allen 
Räumen gleichmäßig verteilt. Für die Fische gab es keine Rettung 
mehr. Sie waren bereits tot. Klaus-Dieter sah erschüttert, dass sein 
wunderschöner Traum von der Fisch-Nachzucht zerplatzt war wie 
eine Seifenblase.

Er und auch seine Frau konnten ihre Tränen nicht zurückhalten, als 
sie die Fische‚ seine Lieblinge, in einen Eimer einsammelten. Noch 
im Schlafanzug vergrub er die toten Tiere draußen im Garten.
Nun fielen ihr die Hunde, ihre Lieblinge, ein, die immer noch vor der 
Terrassentür im Wasser saßen und kläglich winselten. Schnell ließ sie 
die Kleinen hinaus, die sich glücklich die Brühe aus dem Fell schüttelten. Dann machte sie sich, mit Eimer und Handtüchern bewaffnet, 
ans Werk, um das Wasser und den Sand aus den Räumen zu bekommen. Die Läufer und Teppiche wurden nach draußen gebracht und 
waren, wegen des schönen Wetters, innerhalb einiger Tage wieder 
getrocknet. Nach dem Ausklopfen sahen sie fast wie neu aus. 
Das zerstörte Aquarium stand nun in der Scheune und wartete auf 
seine Entsorgung, denn reparieren konnte man es nicht mehr. KlausDieters ganzer Trost waren jetzt die Fotos von dem Becken, die er 
einige Tage vor dem Unglück noch gemacht hatte. Auch wenn ihm 
alles noch sehr naheging, er freute sich darüber, dass er wenigstens 
diese Bilder noch als Erinnerung hatte … und überhaupt, dass er so 
etwas Schönes wie das Aquarium einmal besessen hatte. 

[bookmark: link29]Der Kater lässt die Fliegen nicht

Weil meine Tochter Urlaub machte, versorgte ich in dieser Zeit ihren Kater Muffin. An und für sich ist er ein liebes Schmusetier. Nur 
manchmal hätte ich seinetwegen ausrasten können. Dann sagte ich 
mir: „Bleib ruhig, es sind ja nur vier Wochen, in denen du jeden Tag 
seine Launen ertragen musst.“ 

So zum Beispiel bei der Geschichte mit der Fliege. 


An einem Nachmittag, als ich 
mal wieder nach dem Kater sah, 
um ihn zu füttern und ein wenig 
mit ihm zu schmusen, muss wohl 
durch das offene Fenster eine 
Fliege hereingeflogen sein. Keine  normale  Stubenfliege,  nein, 
es war so eine dieser Minifliegen, die man mit bloßem Auge 
kaum sehen kann. Nicht aber 
Muffin, der immer aufmerksam 
sein  Reich  bewacht  und  jeden 
Eindringling verjagen will.

Ich hatte mich gemütlich auf das Sofa gelegt und schaute mir einen 
langweiligen Film im Fernsehen an. Muffin lag neben mir, sein Kopf 
lag auf meinem Arm, er schlief friedlich. Auch ich war schon fast 
eingenickt, als der Kater plötzlich seinen Kopf hob. 

Vielleicht hatte er geträumt, dachte ich. Dies war ein folgenschwerer 
Irrtum, wie sich bald zeigen sollte. Denn ruckartig setzte er sich auf, 
verdrehte erst seinen Kopf und dann den ganzen Körper nach hinten 
und sprang rücksichtslos mit einem Aufsetzer auf meinen Brustkorb 
weiter auf die Lehne des Sofas. Ich japste nach Luft, bevor ich mich 
umdrehte und versuchte, das zu entdecken, was Muffin so entsetzt 
hatte. Ich sah nichts, aber Muffin starrte weiter in eine bestimmte 
Ecke und gab dabei ein hohes, maunzendes Geräusch von sich. Das 
war sein Alarmzeichen, er hatte etwas erspäht. Er huschte über die 
Sessellehne und lief der Minifliege nach, sprang dann auf das Bücherregal und vergaß in seinem Jagdeifer alles um sich her. Er sah 
nur noch diese eine Fliege. Einige Male schlug er mit der Pfote nach 
ihr und drehte sich dabei einmal um sich selbst. Schneller als ich 
reagieren konnte, sah ich, wie sich eine Porzellanfigur selbstständig 
machte und vornüber herunterkippte. ,,Muffin !!!“, brüllte ich. Aber 
es war zu spät. Der Kater zuckte kurz zusammen, doch mehr wegen 
des Lärms beim Aufschlagen des Porzellans als aus Angst vor mir. 
Na ja, es war nicht mehr zu ändern, kaputt ist eben kaputt. Sollte ihn 
doch meine Tochter besser erziehen! Ich wollte jetzt nicht mit ihm 
schimpfen.

Die für mich noch immer beinahe unsichtbare Fliege hatte jetzt wohl 
das Bücherregal verlassen, denn Muffin rannte im Galopp aus dem 
Wohnzimmer und hinein ins Schlafzimmer. Ich hinterher! Muffin 
sprang aufs Bett und von dort immer wieder in die Luft, um die 
Fliege mit einer Pfote zu fangen. Dann hüpfte er auf die Wäschekommode, seine Nase starr in die Höhe gerichtet, um die Fliege nur 
ja nicht eine Sekunde aus den Augen zu verlieren. Wieder drehte 
er sich einige Male wild um sich selbst, um dann erneut unzählige Male mit der Pfote in die Luft zu schlagen. Ich war fasziniert 
von seiner Ausdauer und seiner Wendigkeit. Aber all sein Bemühen 
nützte nichts, denn er erwischte nicht die Fliege, dafür aber die Tapete. Es machte ratsch, und mit seinen Krallen zog er einen Streifen 
Tapete von der Wand. 

,,Muffin“, brüllte ich mit Donnerstimme, ,,jetzt lass doch endlich diese blöde Fliege in Ruhe! Du kriegst sie ja doch nicht!“ 

Dieser Kater, der einmal mein erklärter Liebling war, schaute mich 
nur vorwurfsvoll an. Er verstand einfach nicht, warum ich ihm dieses Katz-und-Fliege-Spiel nicht gönnte. Ja, manchmal können auch 
Menschen wahre Ekel sein! 

Diese wenigen Sekunden hatten genügt, dass die Fliege entkommen 
konnte. Hektisch sprang mein Kater von der Kommode, nahm wütend die Verfolgung auf, bis er sie endlich wieder im Wohnzimmer 
entdeckte. Quer rannte er durchs Zimmer und schlug nach dem MiniUngeheuer. 

Ratlos stand ich daneben und überlegte fieberhaft, wie ich wohl die 
weitere Zerstörung der Wohnung verhindern könnte. Den Kater jetzt 
zu fangen, das war zwecklos, denn er rutschte mir immer wieder 
durch die Finger und wollte sich bei seiner Jagd nicht stören lassen. 
Wie glatt so ein seidiges Fell war, merkte ich erst jetzt. 

Nun war Muffin in der Nähe eines Fensters. Die Fliege kletterte wohl 
an den Gardinen hoch, denn bevor ich eingreifen konnte, um das 
Schlimmste zu verhindern, sprang mein Wildkater hinterher. Aber 
damit nicht genug, er zog sich am Stoff immer höher, um in die Nähe 
der Fliege zu kommen. Ich sprang auf das Fenster zu, um Muffin 
fortzureißen, aber ich war wieder zu spät. Menschen können eben 
manchmal nicht so schnell reagieren wie die Tiere. Das merkte ich 
jetzt schmerzlich. Mit fürchterlichem Gepolter krachte Muffin samt 
der Gardine und der Deckenleiste herunter. 

Im ersten Augenblick war ich sprachlos und nicht fähig, zu schimpfen oder irgendetwas zu sagen. Ich starrte nur auf die Trümmer, die 
jetzt vor meinen Füßen lagen, und auf dieses mir völlig unbekannte 
Wesen, das dieses Chaos ausgelöst hatte. 

Ich wäre noch nicht einmal fähig, auf einen kleinen, lieben Kater aufzupassen, würde sicher meine Tochter sagen. Von wegen lieb! Dieses 
Monstrum befreite sich jetzt aus dem Gardinenhaufen, kam auf mich 
zu und strich mir schnurrend um die Beine. 

Ja, was soll ich sagen?! Diesem Charme konnte ich natürlich nicht 
widerstehen. ,,Ach, mein armer Kater, hast du dir weh getan?“, fragte 
ich mit rauer Stimme. 

Er gab ein allerliebstes Miau von sich und strahlte mich unschuldig 
an. Alles war vergessen. Und so einem Strahlemann konnte ich doch 
nicht länger böse sein! 

Die Fliege war natürlich nicht mehr zu sehen. Hoffentlich tauchte sie 
auch so schnell nicht wieder auf! 

[bookmark: link30]Der Doppelgänger

Endlich hatten meine beiden Mädchen es geschafft, mich umzustimmen und ihnen ein Zwergkaninchen zu kaufen. Sie hatten es sich 
schon so lange gewünscht. Bei meiner älteren Tochter waren einige 
Mädchen in der Klasse, die auch ein kleines Kaninchen hatten. Nun 
redeten sie alle nur noch davon und machten mit ihrem Gerede auch 
meine jüngste Tochter verrückt.


So fuhren wir eines Tages zu einer Zoohandlung, und die beiden 
suchten sich ein niedliches schwarzes Kaninchen aus, das einen weißen Fleck auf der Brust hatte. Zu Hause kam es in ein Ställchen, das 
draußen an einer windgeschützten Stelle stand.

Jeden Tag wurde das Langohr von den beiden sorgfältig mit Löwenzahn, Trockenfutter, hartem Brot und Heu gefüttert. Auch frisches 
Wasser kam täglich in den kleinen Napf. Ab und zu wurde der Käfig 
gesäubert, denn das Kaninchen sollte sich wohlfühlen. Die beiden 
Mädchen spielten mit dem kleinen Kerl, ließen ihn an einer Leine 
im Garten laufen, und hatten ihre Freude daran, wenn er ab und zu 
Bocksprünge machte oder Haken schlug.

An einem Morgen, als die größeren Kinder in der Schule und die 
Kleine im Kindergarten waren, ging ich in den Garten, um auch einmal nach dem Kaninchen zu sehen. Mein Cocker, der auch draußen 
war, kam mir freudig entgegengelaufen und begleitete mich bis zum 
Kaninchenstall. Aber was war das? Die kleine Stalltür stand weit 
offen, und von dem Kaninchen war weit und breit nichts zu sehen. 
Obwohl ich den ganzen Garten absuchte, war es nicht zu finden. Ich 
schaute meine Cockerhündin prüfend an: ,,Steckst du dahinter, Peggy? Hast du es etwa aufgefressen?“ Die Hündin sah mich mit treuherzigen Augen an, gerade so, als ob sie keiner Fliege etwas zuleide 
tun könnte. Dabei wusste ich doch genau, was für ein Schlawiner sie 
war. Wie oft stöberte sie im Garten Igel oder Kaninchen auf, und ich 
möchte nicht wissen, wie viele sie davon schon vertilgt hatte. Da kam 
ihr dieses Hauskaninchen gerade recht. Sie war eben eine richtige 
Jagdhündin, das Jagen steckte ihr im Blut. 

Mir wurde eiskalt bei dem Gedanken an meine beiden Töchter. Was 
sollte ich machen? 

Auf jeden Fall musste ich schnellstens Ersatz herbeischaffen. Da unsere Hündin ja nicht reden konnte, würde niemand erfahren, was an 
diesem Morgen wirklich geschehen war.

Ich schaute auf die Uhr. Es wurde höchste Zeit, ein neues Kaninchen 
aufzutreiben, das fast genauso aussah wie unser altes. Denn wenn die 
Kinder nach Hause kamen und ihr geliebtes Kaninchen nicht mehr 
vorfinden würden, wäre ihre Traurigkeit unbeschreiblich groß. Und 
dass Peggy vielleicht die Übeltäterin war, durfte ich mit keiner Silbe 
erwähnen. Sonst hätte sie bei den Kindern für immer und ewig verspielt.

Also setzte ich mich ins Auto und fuhr eilig zur nächsten Zoohandlung, um nach einem beinahe gleich aussehenden Kaninchen zu suchen. Es war gar nicht so einfach. Schwarze Stallhasen gab es zwar 
zur Genüge, aber keinen mit einem weißen Fleck auf der Brust. Die 
Zeit drängte, also nahm ich kurzentschlossen eines mit einem weißen 
Fleck am Schnäuzchen. „Besser dieses als gar keines“, dachte ich, 
und fuhr mit einem etwas mulmigen Gefühl wieder zurück.
Kaum war ich auf dem Hof und hatte das Kaninchen in den Stall 
gesetzt, kamen auch schon die beiden Mädchen mit ihren Fahrrädern 
von Schule und Kindergarten zurück. Ihr erster Weg führte, wie an 
jedem Tag, zu ihrem Kaninchen. Es wurde liebevoll gefüttert, gestreichelt und dann ein wenig mit ihm gespielt. Ich war gespannt, ob 
sie etwas merken würden. 

Da rief meine kleine Tochter plötzlich:,,Mutti, Mutti, komm ganz 
schnell und guck dir Schnucki an. Es hat sich verfärbt. Der Fleck ist 
von der Brust hochgerutscht bis zum Schnäuzchen.“ 

Aufgeregt betrachteten beide das kleine Tier und konnten gar nicht 
fassen, was sie da sahen. Ich musste über ihre Ahnungslosigkeit leise 
schmunzeln und meinte nur leicht hüstelnd: 

,,Das ist ja nicht so schlimm, so etwas kann schon mal vorkommen.“ 
Damit gaben sie sich auch zufrieden, und sie haben nie erfahren, was 
wirklich an diesem Tag geschah.
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